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Heute keine Schüsse  

Vom Berliner Stadtschloss Portal IV aus hat Liebknecht zu den versammelten 
Menschen im Lustgarten gesprochen. Von diesem Portal aus hielt auch Kaiser 
Wilhelm seine berühmte Balkonrede zum Beginn des 1. Weltkrieges. 

 
Im Informationspavillon zum Berliner Stadtschloss wird der Bereich um das Schloss 
als Modell gezeigt. Geschichtskundige Mitarbeiter des Humboldt-Forums beant- 
worten geduldig und mit viel Engagement sämtliche Fragen. 

Es war der 1. August 1914. 

Wir alle, Studenten und Professoren, zogen vom 

Pariser Platz zum Lustgarten.  Hunderte  waren  

wie wir Unter den Linden unterwegs. Es hieß, der 

Kaiser spräche. Als wir vor dem Stadtschloss an- 

1. August 1914 

kamen, warteten über hunderttausend Menschen auf ihren Kaiser. Arbeiter, Professoren, Stu- 

denten, Gelehrte, Angestellte, Künstler. Alle sangen. Das Deutschlandlied und die Hymne des 

Kaisers Heil dir im Siegerkranz. 

Großer Jubel, als der Kaiser auf den Balkon des Schlosses trat und rief: 

„Ich kenne keine Parteien mehr. Ich kenne nur noch Deutsche.“ Es gab viel Beifall. Auch mich 

ergriff das erhebende Gefühl, Teil einer starken und gerechten Bewegung zu sein.  
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Zwei erbeutete Kanonen aus den Befreiungskriegen gegen Frankreich 1813– 
1815 wurden für die Herstellung der 60 cm hohen Buchstaben eingeschmolzen. 

 
Die Ausführung übernahm die Bronzegießerei Loevy, ein jüdisches Familienunter- 

nehmen. Um die Widmung wurde im Vorfeld heftig gestritten. Es gab weitere 
Vorschläge: „Dem deutschen Reiche“ „Der Deutschen Einigkeit“ 

Winter 2016 

Berlin, Winter 1916 

Ich lernte Fritz auf einer Kundgebung an der Sie- 

gessäule im Winter 1916 kennen. Ich war dem Auf- 

ruf eines Flugblattes zu einer der vielen Friedens- 

kundgebungen gefolgt. Hugo Haase, der im März 

wegen Treuebruchs aus der SPD ausgeschlossen wurde, sollte sprechen. Er hatte entgegen der 

Weisung der Partei gegen den Notetat gestimmt. 

Arbeiter waren gekommen, ein paar Kriegsversehrte, Frauen und Kinder. Wir standen auf dem 

Königsplatz und warteten auf den Politiker. 

Einige diskutierten über die neue Inschrift am Reichstag: Dem deutschen Volke stand da in  

60 Zentimeter hohen Bronzelettern. Ob man mit dieser Inschrift das Volk beruhigen wollte? Die 

Lettern, aus der Bronze alter französischer Kanonen gegossen, waren ein Weihnachtsgeschenk 

des Kaisers an sein Volk. Doch das Volk wird sich schwerlich mit solcher Geste befrieden lassen. 

 
 

 



Heute keine Schüsse  

03.06.1917, Sonntag 

Übermorgen werden die Gemälde der Galerie 

Flechtheim versteigert. Der Salon Cassirer über- 

nimmt die Veräußerung. 

3. Juni 1917 
 

Tilla Durieux war Schauspielerin und mit 
Paul Cassirer verheiratet. Beide wohnten 
zeitweise in der Bleibtreustraße 15/16 in 
Berlin Charlottenburg/Wilmersdorf. 

 

Noch heute werden hier luxuriöse Groß- 
raumwohnungen(bis 400 m²) vermietet. 

Alfred Flechtheim und Paul Cas- 
sirer waren angesehene Gale- 
risten, Kunsthändler und Verle- 
ger im Berlin der Weimarer Zeit. 
Alfred Flechtheim war ein gera- 
dezu besessener Kunstsammler. 
Seine Wohnung glich einem Mu- 
seum. 
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Das Hotel „Esplanade“ war ein beliebter 
Treffpunkt der wohlhabenden Berliner Ge- 
sellschaft. Es wurde im 2. Weltkrieg zum gro- 
ßen Teil zerstört. 

 
Der Potsdamer Platz ist heute mit dem Sony 
Center ein Wahrzeichen des modernen 
Berlins. Wer genau hinschaut, kann jedoch 
noch Hinweise auf das alte Hotel Esplanade 
entdecken. Überreste davon wurden in die 
Fassade des Sony Centers integriert. 

20. Juli 1917 

20.07.1917, Freitag 

... 

Anschließend gingen wir zum Hotel Esplanade 

am Potsdamer Platz. Die Bellevuestraße hinunter 

boten Straßenhändler Schwarzware an. Neben dem 

überdachten Eingang des Hotels saß stumm ein altes Weiblein. Es hatte allerlei Gesticktes auf 

dem klapprigen Holztisch neben sich ausgebreitet. 
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Heute wie damals ist das Hotel Adlon eine angesagte Adresse am Pariser Platz. 

 
Wir haben in der Hotelhalle einen Kaffee getrunken und die vornehmen Atmo- 
sphäre auf uns wirken lassen. Allerdings hatte ich mir den Elefantenbrunnen, den 
(fast) alle aus dem Film (Adlon, eine Familiensaga) kennen, größer vorgestellt. 

24.09.1917, Montag 

Der Vater ist in Berlin. Ludwig berichtete, dass 

er im Hotel Adlon am Pariser Platz abgestiegen sei. 

Es wäre zu umständlich, das Landhaus am Tegeler 

See für einen kurzen Aufenthalt herzurichten. Im 

24. September 1917 

Adlon berät der Verein Deutscher Eisen- und Stahlindustrieller darüber, wie man die neue Partei 

am besten unterstützen kann. 
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Der Kunstsalon Paul Cassirer war 
von 1901 bis 1933 in der Viktoria- 
straße in der Nähe des Tiergartens. 
Neben Ausstellungen fanden dort 
auch immer wieder Lesungen und 
Diskussionsrunden zu gesellschaft- 
lichen und politischen Themen 
statt. Nach dem Tod von Paul 
Cassirer 1926 übernahmen seine 
Mitarbeiter Walter Feilchenfeldt 
und Grete Ring den Kunstsalon. 
Die Ausstellungen moderner Kunst 
im Kunstsalon wurden im Berlin der 
Weimarer Zeit immer kontrovers 
diskutiert. 

1932, als die Machtübernahme der Nazis schon zum Greifen nahe war, orga- 
nisierten Walter Feilchenfeldt und Grete Ring gemeinsam mit dem Kunsthänd- 
ler und Galeristen Alfred Flechtheim im Kunstsalon Cassirer drei Ausstellungen 
moderner Kunst als Statement gegen die Anfechtungen der Nationalsozialisten: 
‘‘Lebendige deutsche Kunst‘‘. Vertreter von Expressionismus, Neuer Sachlich- 
keit, Bauhaus und abstrakte Formalisten wurden 1932–33 gezeigt – insgesamt 
über 400 Werke. 

 
1933, kurz nach Hitlers Machtübernahme, liquidierten Walter Feilchenfeldt und 
Grete Ring bis 1935 die Aktiengesellschaft Paul Cassirer in Berlin, damit sie nicht 
„arisiert“ werden konnte. Kunstwerke und andere Besitztümer der Firma wurden 
nach Amsterdam transportiert und damit gerettet. 

 
Diesen Teil der Viktoriastraße gibt es heute nicht mehr. Ganz in der Nähe liegt 
der Tilla Durieux Park, nach der Schauspielerin und Ehefrau von Paul Cassirer 
benannt. Angeblich wurden die schräg zulaufenden Rasenflächen besonders 
kunstvoll konstruiert. 

 

Zumindest im Winter wirkte er nicht so einladend. 

6. November 1917 

06.11.1917, Dienstag 

Ich habe die Ernst Barlach-Ausstellung gegen- 

über im Salon Cassirer besucht. Seine Lithogra- 

phien hinterließen einen tiefen Eindruck auf mich. 

Barlachs skizzierte Figuren erzählen durch ihre 

Körperhaltung und ihre Mimik ein ganzes Menschenleben. 

Als Radke von meinem Besuch bei Cassirer erfuhr, stellte er mich wütend zur Rede. Ich solle 

meine Aufmerksamkeit besser auf die Ausstellungen der eigenen Galerie richten. 
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In der Zeit der Weimarer Republik wurde der Lustgarten unweit des Berliner Stadt- 
schlosses vor allem von der Arbeiterbewegung zu politischen Kundgebungen 
genutzt. 

25.11.1917, Sonntag 

Die Friedenskundgebung endete blutig. Wir wa- 

ren gerade in einer großen Gruppe von Demons- 

tranten in die Kaiser-Wilhelm-Straße unweit des 

Lustgartens eingebogen, als sich uns Schutzleute 

25. November 1917 

entgegenstellten. Während die ersten Steine auf die Schutzleute geworfen wurden, verließ ich die 

Demonstranten. Fritz blieb. 
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Am Bülowplatz im Scheunenviertel in Berlin-Mitte kann man gut Geschichtliches 
während und nach der Weimarer Republik nachforschen. Er war immer Schau- 
platz der gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen den einzelnen Partei- 
en und Organisationen. Über das Scheunenviertel könnte man einen eigenen 
Roman schreiben. Es war ein typisches Arbeiterviertel mit Mietkasernen. 

 
Die Borsigwerke lagen gleich daneben. Die berüchtigten Ringvereine der Zwan- 
ziger Jahre waren (nicht nur) im Scheunenviertel zu Hause. Heute ist keine der 
ehemaligen Scheunengassen mehr in ihrer ursprünglichen Form erhalten. 

Am Bülowplatz selbst steht das Karl Liebknecht 
Haus, seit 1926 Sitz der KPD und heute Partei- 
zentrale der „Linke“. 

 
Die Berliner Volksbühne ist seit 1915 am Bülow- 
platz beheimatet. 1929 eröffnete an diesem 
Platz das berühmte Kino Babylon. 

 
Nach dem Aufstieg des Nationalsozialismus 
wurde der Platz 1933 in Horst Wessel Platz um- 
benannt zur Erinnerung an Horst Wessel, Sturm- 
führer der SA, einer der „ersten Märtyrer“ des 
Nationalsozialismus. Nach dem 2. Weltkrieg 
hieß der Platz zunächst Liebknechtplatz, dann 
Luxemburg Platz und schließlich ab 1969 Rosa 
Luxemburg Platz. 

 
„Denkzeichen“ am Boden des Platzes mit Zitaten von Rosa Luxemburg erinnern 
an die Weggefährtin Karl Liebknechts. Außerdem weist eine Infotafel auf die 
ehemalige Bedeutung des Scheunenviertels hin. 

15.04.1918, Montag 

Wie versprochen, bin ich mit Fritz und einer 

großen Menge Demonstranten vom Bülowplatz in 

Wedding Richtung Schlossgarten marschiert. Wir 

skandierten: 

„Frieden! Freiheit! Brot!“ 

15. April 1918 

Der Zug wurde von Schutzleuten aufgelöst, bevor eine Versammlung stattfand. Es gab Ver- 

letzte auf beiden Seiten. 

Später saß ich mit einer kleinen Gruppe im Lustgarten und lauschte den Debatten der Kom- 

munisten. 

„Nieder mit dem Kaiser und seinen Lakaien!“ 

Es fällt mir schwer, mitzutun. Ich finde meine Gedanken in den gegrölten Parolen nicht wieder. 
 
 

 

 



Heute keine Schüsse  

 
Mit ein bisschen Phantasie kann ich sie mir noch vorstellen: die tristen Hinterhöfe 
in der Elsenstraße – auch wenn die Hinterhäuser inzwischen abgerissen wurden. 

25. September 1918 

25.09.1918, Mittwoch 

Ich habe Fritz’ Eltern in der Elsenstraße in Neu- 

kölln aufgesucht. Eine triste, traurige Wohngegend. 

Müde, blasse Menschen, kümmerliche Kinder. Nie 

zuvor war ich in einer dieser riesigen Mietskaser- 

nen der Fabrikarbeiter. Das Vorderhaus ist recht repräsentativ. Es hat eine gewisse Ähnlichkeit 

mit den feudalen Bürgerhäusern. Viele der Fenster mit Gardinen. Auf Kissen gestützt lehnen sich 

Frauen aus geöffneten Fenstern, derbe Gesichter. Sie beobachten das Treiben auf der Straße. 

Warten auf ein bisschen Abwechslung, immer aufgeschlossen für ein kurzes Gespräch mit dem, 

der die Straße entlang kommt. Hier zu wohnen bedeutet schon einen gewisse Vornehmheit. Ein- 

fache Arbeiterfamilien indes wohnen in einem der vielen Hinterhäuser, die man von der Straße 

aus nicht sieht. Die Eingänge zu den engen Treppen liegen in den düsteren Hinterhöfen. Hier 

trifft kein Sonnenstrahl den feuchten, vermüllten Boden. 
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09.11.1918, Sonnabend 

 
Um vierzehn Uhr sprach Phillip Scheidemann 

vom Balkon des Reichstags: 

„Das Alte und Morsche, die Monarchie ist zusam- 

9. November 1918 

mengebrochen. Es lebe das Neue. Es lebe die Deutsche Republik.“  

Hurrarufe. Hüte flogen in die Luft. Jubel. 

Die Menschen vor dem Reichstag erzählten, Karl Liebknecht habe am Stadtschloss, keine zwei 

Kilometer von hier, die freie sozialistische Republik ausgerufen. 

Ich denke an Fritz. Ob ihn die Nachricht vom Abdanken des Kaisers im Gefängnis erreicht? 

 
Während ich dies schreibe, höre ich draußen Maschinengewehrfeuer. Am Stadtschloss, viel- 

leicht auch am Reichstag wird geschossen. Sie kämpfen darum, wer den Kaiser beerbt.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Vom Berliner Stadtschloss Portal IV aus hat Liebknecht zu den versammelten 
Menschen im Lustgarten gesprochen. Von diesem Portal aus hielt auch Kaiser 
Wilhelm seine berühmte Balkonrede zum Beginn des 1. Weltkrieges. 

 
Im Informationspavillon zum Berliner Stadtschloss wird der Bereich um das Schloss 
als Modell gezeigt. Geschichtskundige Mitarbeiter des Humboldt-Forums beant- 
worten geduldig und mit viel Engagement sämtliche Fragen. 
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16. Dezember 1918 

16.12.1918, Montag 

Berlin schmückt sich für die Rückkehr der Trup- 

pen. Girlanden am Potsdamer Platz. Fahnen und 

Flaggen Unter den Linden. Eine Division mar- 

schierte in gewohnter preußischer Ordnung durch 

das Brandenburger Tor. Die Offiziere zu Pferd vorneweg. Soldaten mit Stahlhelm, ordentlich 

gekleidet, manche verwundet, aber wohl versorgt, Blumensträuße am Gewehr. Ich stand inmit- 

ten einer großen Menschenmenge. Manche waren gar auf die kahlen Linden geklettert, um die 

Marschierenden besser zu sehen. Wie schwarze Krähen saßen sie in den Ästen. Alle begrüßten 

die Soldaten winkend, mit Fähnchen. Aber die Hurra-Rufe klangen verhalten, fast schüchtern. 

 
 

 

 
Die Straße der großen Aufmärsche: 

Vom Brandenburger Tor – Unter den Linden – Schlossplatz. 

Hier in einem Modell im Humboldt Forum am Schlossplatz. 
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28.12.1918, Sonnabend 

Ich begleitete Fritz zum Leichenbegräbnis der ge- 

töteten Matrosen. Berlin ist in Grau gehüllt. Wohin 

man schaut, säumen feldgraue Militärmäntel den 

Weg. Es regnet ohne Unterlass aus grauen Wolken. 

28. Dezember 1918 

Eine ungeheure Menschenmenge hatte sich im Lustgarten versammelt. Kränze und Blumen in 

Rot und Weiß wurden niedergelegt. Delegierte aller deutschen Spartakusgruppen trafen sich 

heute in Berlin. 

 
 

 

 
In der Zeit der Weimarer Republik wurde der Lustgarten unweit des Berliner Stadt- 
schlosses vor allem von der Arbeiterbewegung zu politischen Kundgebungen 
genutzt. 
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7. Januar 1919 

07.01.1919, Dienstag 

Immer wieder Straßenkämpfe und Demonstra- 

tionen im Zeitungsviertel. Ein Maschinengewehr- 

stand in der Schützenstraße. Ein junger Mann mit 

gewöhnlicher Straßenkleidung, in grauem Anzug 

und Fedora-Hut, führt die Munition zu. Fabrikarbeiter haben sich hinter Papierbarrikaden ver- 

schanzt. Extrablätter fordern die Sozialisten zu Demonstrationen auf. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

16. Januar 1919 

 
umgebracht habe. 

16.01.1919, Donnerstag 

Das BT meldet: Liebknecht und Rosa Luxemburg 

getötet. 

Liebknecht sei auf der Flucht erschossen wor- 

den, während die Volksmenge Rosa Luxemburg 

Ich traf Fritz im Excelsior, wo er bei den Spartakisten saß. Er war außer sich: 

„Ebert und Noske haben Liebknecht niederträchtig ermorden lassen.“  
 

 

 

Eine Brücke in der Nähe des Stadtschlosses wurde nach Karl Liebknecht be- 
nannt. Mehrere Bildtafeln informieren über den Gründer der KPD. 

Auch heute sind im ehemaligen 
Zeitungsviertel in Berlin die großen 
Verlagshäuser ansässig. 
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10.03.1919, Montag 

Berlin ist wieder im Ausnahmezustand. Beim ro- 

ten Rathaus traf ich auf bewaffnete Patrouillen der 

Sicherheitswehr. Überall auf meinem Weg durch 

die Stadt gab es Barrikaden, mal von Spartakus, 

10. März 1919 

mal von Regierungstruppen. Beide haben Artillerie, schwere Waffen und Handgranaten. Selbst 

bei uns in der Viktoriastraße gibt es schwere Kämpfe. Die Regierungstruppen setzen Granatwer- 

fer ein. Das Haus zittert. 

 
Während Noske den Befehl erteilt, jede bewaff- 

nete Person, die gegen Regierungstruppen kämpft, 

sofort zu erschießen, wird an der Litfaßsäule unweit 

der Galerie für das neue Fox-Trott-Casino drüben 

in der Friedrichstraße geworben. Berlin lässt sich 

seine großstädtische Mentalität nicht nehmen. 

 
Straßenkämpfe, Streiks, Plünderungen und 

abends Operette. 

Das Glas der zerschossenen Gaslaternen knirscht 

unter den vornehmen Schuhen. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

25.03.1919, Dienstag 

Es ist wieder ruhiger geworden in Berlin. 

Seit Liebknechts Begräbnis habe ich keine 

Nachricht von Fritz. Seine Mutter fürchtet das 

Schlimmste und bat mich, sie zum Leichenschau- 

25. März 1919 

haus der Charité zu begleiten. Ihr Mann sei dazu nicht in der Lage. 

Das Leichenhaus ist jetzt im Bürgerkrieg gut gefüllt. Hinter Glasfenstern liegen die nackten 

Leichen. Ein Kleiderbündel auf jedem Leib, darauf eine Nummer. Die Menschen gehen an den 

Fenstern vorbei. Ihr Blick voller Sorge, Trauer, Pein. Von Zeit zu Zeit hört man einen Aufschrei 

oder ein Schluchzen. Wer meint, einen geliebten Menschen erkannt zu haben, geht zum Warte- 

raum und nennt dort die Nummer. Die Leiche wird dann in einen kleinen Raum gebracht, dort 

wird geprüft, ob der Tote wirklich der Gesuchte ist. 

 
 

Schon 1811 errichtet die Berliner Charité ein erstes Leichenschauhaus. Das Ge- 
bäude in der Hannoverschen Straße wurde 1884 erbaut. Noch in den 20ger Jah- 
ren gab es sogenannte Leichenschauen. Leichen, deren Identität man nicht 
kannte, wurden dort öffentlich gezeigt in der Hoffnung, dass Angehörige sie 
identifizieren würden. 
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15.05.1919, Donnerstag 

Vor dem Reichstag auf dem Königsplatz demons- 

trierte das Volk gegen den Versailler Vertrag. Wü- 

tende, enttäuschte Menschen um die Siegessäule. 

Plakate und Rufe: 

Nieder mit dem Gewaltfrieden! 

15.Mai 1919 

Ich stand inmitten der Menge. Stumm. Ich war froh, dass ich schon bald in die Viktoriastraße 

zurückkehren musste, weil mich Radke in der Galerie brauchte. 

 
 

 

 

 
Auf dem Königsplatz, dem heutigen Platz der Republik, stand damals die Sie- 
gessäule. Sie wurde während der Herrschaft der Nationalsozialisten auf ihren 
heutigen Standort auf den Stern im Berliner Tiergarten versetzt. 

 

 
Zurzeit wird in Berlin diskutiert, 
ob man das Einheitsdenk- 
mal, die sogenannte Einheits- 
wippe, auf den Platz vor den 
Reichstagsgebäude baut. 
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Rosa Luxemburg wurde während des Spartakusaufstandes erschossen. Ihre Lei- 
che wurde in der Nähe der Lichtensteinbrücke in den Landwehrkanal geworfen. 

 

Heute erinnert ein Denkmal und der nach ihr benannte Rosa-Luxemburg-Steg 
an den Tod der Weggefährtin von Karl Liebknecht. 

13. Juni 1919 

13.06.1919, Freitag 

Noch ein Leichenbegräbnis. Heute wurde Rosa 

Luxemburg beigesetzt. Wegen des großen Andrangs 

wurden Eintrittskarten zur Beerdigung ausgege- 

ben. Gemeinsam mit Fritz und dessen Mutter bin 

ich dem Leichenzug zum Zentralfriedhof Friedrichsfelde gefolgt. Es gab Grabreden von Vertretern 

der KPD und der USPD. 

Viele Blumen und Kränze, ein Plakat mit einem Zitat Rosa Luxemburgs: 

Ich war, ich bin, ich werde sein. 

Fritz war sehr still. Er hat Rosa Luxemburg persönlich gekannt. Er trauert um den Menschen 

mehr als um die politische Führerin. Ihr zu Ehren hat er die graue Arbeitermütze gegen einen 

schwarzen Hut getauscht. Er ist mir fremd im dunklen Anzug. 
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28.06.1919, Sonnabend 

Fritz war da. Ohne Vorankündigung. Er hat Bier 

und Klaren mitgebracht. Setzte sich an den kleinen 

Tisch in meiner Stube und zündete sich eine Zi- 

garette an. Ich brachte Schnapsgläser, stellte Brot 

28. Juni 1919 

und Wurst auf einem Brett dazu. Mit ernster Miene klappte Fritz ein Messer auf und schnitt die 

Hartwurst in dünne Scheiben. 

„Ich gehe nach Moskau“, begann er endlich. 

„Spartakus hat mir dazu geraten. Ich musste die Arbeit im Kabelwerk Cassirer aufgeben. Dort 

sind zu viele Denunzianten. Es ist ernst. Zu groß die Gefahr, dass mich dasselbe Schicksal wie 

Jogiches ereilt. Mutter hat mir von eurem Gang ins Schauhaus erzählt. Sie würde es nicht er- 

tragen, mich ein zweites Mal dort zu suchen.“ 

Fritz widmete sich nun mit der gleichen Sorgfalt dem Brot. Schnitt exakte Scheiben vom Laib 

ab. 

„Ich habe wenig Hoffnung, dass sich die Idee des Bolschewismus in Deutschland durchsetzen 

wird.“ 

Er zeigte auf das Essen vor sich auf dem Tisch: 

„Der deutsche Arbeiter kämpft für Brot, nicht für eine Überzeugung. Budich wird mich in Mos- 

kau empfehlen. Dort kann ich der bolschewistischen Sache mehr dienen. 

 
 

 

Die Quellen-Recherche zum Spartakusbund war für mich ungemein interessant. 
Auch hier habe ich nicht nur über den Spartakusbund gelesen, sondern mir auch 
Schriftstücke, die der Spartakusbund verfasst hat, angeschaut – eine für meine 
politische „Heimat“ ungewohnte Sichtweise. 
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1. August 1919 

01.08.1919, Freitag 

Der Vater ist in Berlin. Er nimmt an der Tagung 

des Alldeutschen Verbandes teil. Gemeinsames Es- 

sen der Familie in der Markgrafenstraße. Zu Tisch 

die Sitzordnung wie im Speisezimmer in Witten. 

Obwohl Gast, trat der Vater als Hausherr auf. Ernst schien es egal. Er blieb entspannt. Seit  

seiner Arbeit im Verlag wirkt er zufrieden und selbstbewusst. Margarete indes hat die Rolle der 

Mutter übernommen. Selbst das Parfüm der Mutter hatte sie aufgelegt. Ein schwerer, süßer Duft 

nach Amber und Vanille. Bemüht, alles im Sinne des Vaters zu richten, fand die Schwester selbst 

bei Tisch keine Ruhe. 

 
 

 

 

 
30. September 1919 

 
30.09.1919, Dienstag 

Die Nationalversammlung tagt zum ersten Mal 

im Reichstagsgebäude. Anscheinend ist Berlin nun 

bereit für seine Regierung. 

 

 

 
 

 
 
 
 
 
Zuvor war man wegen 
der Unruhen in Berlin nach 
Weimar ausgewichen. 

Ich habe die Markgrafenstraße als Wohnsitz von Ernst und Margarete nicht zu- 
fällig ausgewählt. Diese Straße gehört zum sogenannten Zeitungsviertel in Berlin, 
das heute wie damals Sitz der großen Verlage und Pressevertreter ist. Der Bun- 
desverband Deutscher Zeitungsverleger, die Deutsche Presseagentur und der 
Axel Springer Konzern sind heute im Zeitungsviertel ansässig 
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09.10.1919, Donnerstag 

Berlin ist noch nicht sicher. Das BT berichtet,  

auf Hugo Haase von der USPD sei geschossen 

worden. Ein Attentat direkt vor dem Gebäude des 

Deutschen Reichstags. 

9. Oktober 1919 

 
 

  
 
 

09.11.1919, Sonntag 

Revolutionsfeiertag. Vor einem Jahr hat Scheide- 

mann die Deutsche Republik ausgerufen. 

Noch ist es unmöglich, das Ganze zu übersehen. 

Wird es der Regierung gelingen, das Chaos zu be- 

9. November 1919 

wältigen? Die Nationalversammlung ist innerlich zerrissen. Parteien, die einander hassen und 

bekriegen. Dabei müss- 

ten sie jetzt zusammen- 

stehen, um gegen die 

Verelendung der Mas- 

sen zu kämpfen. Über- 

all Arbeitslose. Kurz- 

arbeit, Entlassungen, 

Schließungen. Wer 

Arbeit hat, wird aus- 

gebeutet. Es gab in den 

letzten Monaten keinen 

Tag ohne Streik. 

 

 

 

 

 

 
 

Hugo Haase starb an den Folgen 
dieses Attentats. 

 

Ein Gedenkstein auf dem Sozialis- 
tenfriedhof in Friedrichsfelde erin- 
nert an ihn. 



Heute keine Schüsse  

1. Januar 1920 

01.01.1920, Donnerstag 

Mit großem Spektakel hat Berlin das neue Jahr 

begrüßt. 

Ich habe Ernst zum Silvesterball im Palmensaal 

des Esplanades begleitet. Zwar gibt es seit März als 

Folge des Belagerungszustandes wieder ein Tanzverbot, aber die Berliner kümmert das wenig. Es 

war turbulent. Ernst ist ein guter Tänzer, er könnte im Esplanade wohl auch Geld als Eintänzer 

verdienen. 

 
 

 

 
13. Januar 1920 

 
13.01.1920, Dienstag 

 

Die Arbeiter demonstrierten am Mittag auf dem 

Königsplatz. Sie fürchten um ihre Rechte. Es war 

eine große Menschenmenge, Männer und Frauen. 

Selbst auf meinem Heimweg durch den Tiergarten 

traf ich noch auf Demonstranten. Die Stimmung war angespannt und gereizt, auch Schüsse fie- 

len. 

Später berichtete das Berliner Abendblatt von zweiundvierzig Toten und vielen Verletzten. Poli- 

tiker von USPD und KPD wurden verhaftet. 

 
 

 
Das Hotel „Esplanade“ war ein beliebter 
Treffpunkt der wohlhabenden Berliner Ge- 
sellschaft. Es wurde im 2. Weltkrieg zum gro- 
ßen Teil zerstört. Der Potsdamer Platz ist heu- 
te mit dem Sony Center ein Wahrzeichen 
des modernen Berlin. Wer genau hinschaut, 
kann jedoch noch Reste des alten Hotels 
Esplanade entdecken. Überreste davon 
wurden in die Fassade des Sony Centers in- 
tegriert. Wir durften sogar einen Blick in den 
Palmensaal werfen. 

Auf dem Königsplatz, dem heutigen 
Platz der Republik (hier vom Reichs- 
tagsgebäude aus betrachtet) stand 
damals die Siegessäule. Sie wurde 
während der Herrschaft der National- 
sozialisten auf ihren heutigen Standort 
auf den Stern im Berliner Tiergarten ver- 
setzt. 
Zurzeit wird in Berlin diskutiert, ob man 
das Einheitsdenkmal, die sogenannte 
Einheitswippe, auf den Platz vor den 
Reichstagsgebäude baut. 



Spurensuche  

18.03.1920, Donnerstag 

Extrablatt: Die Putschisten sind geschlagen. Die 

alte Regierung kehrt nach Berlin zurück. 

Ich war am Brandenburger Tor. Viele waren da, 

um den Rückzug der Brigade unter Fahnen und 

18. März 1920 

Gesang zu sehen. Dann gab es Buhrufe aus der Menge. Die Soldaten antworteten mit Maschi- 

nengewehrfeuer. Tote und Verletzte blieben auf dem Pflaster des Pariser Platzes zurück. 
 
 

 
 

06.06.1920, Sonntag, Wahltag 
 

Heute wurde der erste republikanische Reichstag 

gewählt. 

Mir scheint, dass weniger zur Wahl gingen als vor 

eineinhalb Jahren. Die Straßen waren ungewöhn- 

lich ruhig für Berlin an diesem Morgen. 

 
6. Juni 1920 

 
 

 
 

Die Wahl zeigt, wie unzufrieden das Volk mit der 

Regierung ist. Diejenigen, die die Republik tragen 

sollen, die Parteien der Weimarer Koalition, schrei- 

ben die meisten Verluste. 

Es war die zweite Wahl in der Weimarer Re- 
publik und die erste Wahl zu einem deut- 
schen Reichstag. Schon zu diesem Zeit- 
punkt mussten die Parteien der Weimarer 
Koalition um Stimmen kämpfen. 



Heute keine Schüsse  

15. Juli 1920 

15.07.1920, Donnerstag 

Werner und ich haben die Dada-Messe der Gale- 

rie Burchard am Lützow-Ufer besucht und dort die 

surrealen, grotesken Exponate von Rudolf Schlich- 

ter, Max Ernst, Otto Dix und George Grosz gesehen. 

Radke verurteilte die Ausstellung mit harten Worten: 

„Ein Schaffen, das ausnahmslos gegen alles wirkt, das alles bekämpft, alles ins Lächerliche 

zieht, das keine Blasphemie und Beleidigung auslässt, ist nicht als Kunst zu betrachten. Es ist 

richtig, dass man versucht, gegen diese Leute vorzugehen. Heartfield und Schlichter gehören 

wegen Gotteslästerung und Beleidigung vor ein Gericht. Der preußische Erzengel gehört als Müll 

verbrannt, diese Figur hat absolut nichts mit Kunst zu tun.“ 

Ich denke, wenn ein Werk die Sicht des Künstlers auf die Beschaffenheit der Welt darstellt, 

selbst wenn er ungewohnte Mittel wählt, um diese neue, verwirrende Welt dem Betrachter zu ver- 

mitteln, dann hat er ein Kunstwerk erschaffen. Selbst wenn diese Kunst den Betrachter schmerzt 

oder beleidigt. Ich bin gewillt, die Dadaisten als Künstler ernst zu nehmen, allerdings scheint es 

mir, als würden sich manche selbst nicht ernst nehmen. Eine Kunst, die alles verneint, selbst  

ihre eigene Berechtigung als Kunst, ist eine schwierige Kunst. 

Mich erinnert diese Kunst an den Krieg. Zerfetze, unvollständige Körper. Das Stakkato der da- 

daistischen Sprache weckt die Erinnerung an das akustische Inferno der Kriegsfront. Es ist aber 

eine Erinnerung, die ich fliehen möchte, ein Kunsterlebnis, das mir nicht dabei hilft, die Erinne- 

rung an den Krieg zu verarbeiten. Allerdings geben Kritiker an, der Dadaismus wolle weniger den 

vergangenen Krieg als die gegenwärtige Welt beschreiben. Die hektische Arbeit in den Fabriken, 

die schrillen Vergnügungen, den zunehmenden Verkehr der Großstädte. 

 
 

 

 
 
 

Die Erste Internationale Dada-Messe 
fand im Juli/August 1920 in Berlin statt 
und wurde von der Galerie Buchard 
(Lützowufer 13) veranstaltet. 

 
Später unterhielt Alfred Flechtheim 
am Lützowufer 13 eine Kunstgalerie 
mit überwiegend avantgardistischer 
Kunst. 

 
Leider erinnert vor Ort heute nichts 
mehr an diese besondere Zeit der 
großen Galerien und Galeristen. 

 
Kunstwerke des Berliner Dadaismus 
stellt die Berlinische Galerie aus. 



Spurensuche  

24. September 1921 

24.09.1921, Sonnabend 

Ernst lud uns zum ersten Autorennen auf der 

Avus in den Grunewald ein. Sogar Margarete ließ 

die Mädchen bei der Kinderfrau und begleitete uns. 

Wir waren heiter und ausgelassen wie schon seit 

langem nicht mehr. Auch das Wetter spielte mit, die Sonne schien am wolkenlosen Himmel. Elsa 

war begeistert. Sie überlegte, ob sie auch ein Auto lenken könne. 

„Es ist wohl keine Hexerei. Immerhin sagt man, dass die Tochter des reichen Stinnes sogar an 

Autorennen teilnimmt. Ja, man munkelt, dass Stinnes die Rennstrecke eigens finanzierte, um 

seiner Tochter einen Gefallen zu tun.“ 

Darauf griff Ernst in die Jackentasche und nahm zehn Mark heraus: 

„Hier“, er legte den Schein vor Elsa auf den Tisch, „die Gebühr für ein einmaliges Durchfahren 

der Rennstrecke. Ich schenke ihn dir, wenn es dir gelingt, bis zum Frühjahr eine Fahrerlaubnis 

zu bekommen.“ 

Elsa schlug lachend ein. Wir verabredeten uns in sechs Monaten auf der Avus, um Elsas erstes 

Rennen zu beobachten. 

 
 

 

 

 
Heute ist die Avus ein Teilstück der A 115. Der Name der Raststätte und eines 
Motels erinnern an die erste Rennstrecke Deutschlands. 



Heute keine Schüsse  

1. Oktober 1921 

02.10.1921, Sonntag 

Der Reichsbund der Kriegsbeschädigten hat zur 

Demonstration im Lustgarten aufgerufen. Tau- 

sende ehemalige Soldaten an Krücken und in Roll- 

stühlen waren dort versammelt. Verstümmelte, die 

Opfer der Granaten und Minen. Von Brandnarben entstellte Menschen. Blinde. Vom nahen Tod 

gezeichnete Gesichter, Augen in schwarzen Höhlen, die Opfer des Giftgases. Sie klagen die un- 

zureichende Versorgung der Kriegsbeschädigten durch die Regierung an. Aber es geht ihnen    

um mehr als nur finanzielle Unterstützung. Sie forderten die öffentliche Anerkennung ihrer Op- 

fer-Leistung. Sie forderten Solidarität. Ich stand am Rande, betrachtete die Gesichter, manche 

zornig, andere müde, resigniert, als sich ein junger Bursche schreiend aus der Versammlung 

löste. Voller Verzweiflung entfloh er der Menschenmenge. Ohne sichtlichen Grund. Er schien un- 

verletzt. So wie ihm ergeht es vielen. Die äußeren Verletzungen sind längst verheilt. Es sind die 

Wunden der Seele, die eitrig immer wieder aufbrechen. Eine Mutter zog hastig ihr Kind beiseite. 

Fast feindselig war die Stimmung der Passanten. Sie reagierten mit Unverständnis und Empö- 

rung. 

Neben mir hörte ich ein Flüstern: 

„Sozialer Versager. Denen fehlt nur der rechte Wille zu praktischer Arbeit.“  

 
Wie kann es sein, dass dieses Land seine Kriegsopfer nicht achtet und die Kriegskrüppel als 

Schmarotzer und Parasiten diffamiert? Vielleicht, weil sie an die Schmach der Niederlage erin- 

nern? Eine stets präsente Anklage auf den Straßen Berlins? Vielleicht weil die Regierung, die so 

bestrebt ist, sich vom Krieg zu distanzieren, sich dabei ungewollt auch von den Opfern abwendet? 

 
 



Spurensuche  

13.10.1921, Donnerstag 

... 

Spät am Abend, bei einem Spaziergang zum 

Brandenburger Tor, erzählte Elsa, Phillip habe sei- 

nem Vater eine Nachricht mittels Bote gesandt. 

13. Oktober 1921 

„Es geht mir gut“, schrieb er, „ich lebe mit ehrhaften Kameraden zusammen. Uns verbinden die 

Idee und das Streben nach einem freien, stolzen, starken deutschen Reich. Ihr müsst Verständ- 

nis haben, dass ich über meine Pläne oder Aufenthaltsorte nicht berichten darf.“ 

Er bittet seinen Vater, ihm zu vertrauen. Phillip sei überzeugt, den richtigen Weg zu gehen, 

meinte Elsa. . 

 
 



Heute keine Schüsse  

22. Januar 1922 

22.01.1922, Sonntag 

Ernst ist nach Tempelhof gefahren, um über den 

Brand im Sarotti-Werk am Teltowkanal zu berich- 

ten. Seit zwei Tagen schon brennt das Fabrikge- 

bäude und kann anscheinend nicht gelöscht wer- 

den. Das BT meldet, dass hunderte von Arbeitern verletzt wurden. 

Margarete macht sich Sorgen. Sie hätte Ernst gerne noch im Haus behalten, er ist immer noch 

nicht ganz genesen. Er hatte sich bei den Mädchen angesteckt. Mehr als zwei Wochen lag er mit 

den Pocken und hohem Fieber. 

 
 

 

 
Die Teilestraße ist eine Industriestraße im Industriegebiet Tempelhof-Ost am Tel- 
towkanal. An der Straße liegen mehrere denkmalgeschützte Fabrikanlagen, un- 
ter anderem auch die Gebäude der Sarotti-Werke. 

 
Irgendwie dachte ich ja, da würde noch ein Sarotti-Mohr rumsitzen. Aber die 
Hausnummer hat gestimmt. 



Spurensuche  

21.02.1922, Dienstag 

Ich habe die Ausstellung über die Auswirkungen 

des Versailler Friedensvertrages in der Wilhelm- 

straße besucht. Die Liga zum Schutze der deut- 

schen Kultur legt dar, wie die Forderungen des Ver- 

21. Februar 1922 

trages das Deutsche Reich in den Ruin treiben werden. Ein düsteres Bild der Zukunft, das den 

Berlinern da gezeigt wird. Alle Zeitungen berichten. Kaum eine ergreift gegen die Liga das Wort. 

Auch ich wüsste nicht, was ich der Ausstellung entgegensetzen könnte. 

Die Menschen verließen die Ausstellung traurig, manche wütend. Keine gute Werbung für die 

Arbeit der Regierung. 

 
 

 

 
Das Gebiet um die Wilhelmstraße war zur Zeit der Weimarer Republik als Regie- 
rungsviertel bekannt. Nach der Machtergreifung richteten sich die Behörden 
des NS Regimes in der Wilhelmstraße ein. Viele der Regierungsgebäude wurden 
während des 2. Weltkrieges zerstört. Die Reichskanzlei stand in der Wilhelmstra- 
ße, in ihrem Garten lag der Führerbunker. Gedenktafeln mit historischen Portraits 
weisen heute auf die besondere Bedeutung der Wilhelmstraße hin und immer 
noch sind viele Regierungsbehörden in und um die Wilhelmstraße ansässig. 

 
Es wurde lange diskutiert, ob man die Plattenbauten aus der DDR Zeit abreißen 
und das Viertel wieder ähnlich wie vor dem 2. Weltkrieg aufbauen soll. Letztlich 
kam man zu dem Schluss, die Plattenbauten zu erhalten. 

 

Ich finde das gut, sie sind schließlich auch Teil unserer Geschichte. 



Heute keine Schüsse  

24. Juni 1922 

24.06.1922, Sonnabend 

Ob sich Geschichte wiederholt? 

Ich spazierte mit den Frauen und den Kindern 

die Uferpromenade entlang, als uns die Menschen 

auffielen, die sich, wie acht Jahre zuvor, um den 

Anschlagkasten versammelten und aufgeregt diskutierten. Dann kam uns auch schon der Va-   

ter entgegen und meinte, Ernst habe eben telefoniert, Rathenau sei ermordet worden. Auf der 

Fahrt von seiner Villa in Berlin ins Auswärtige Amt haben die Attentäter auf den Außenminis-  

ter geschossen. Man vermutet die Organisation Consul hinter dem Anschlag. Selbst der Vater   

ist erschrocken ob dieses brutalen Mordes. Die Entrüstung und Verbitterung der Menschen ist 

echt und weitaus heftiger als damals bei der Ermordung des Kronprinzen. Ich hoffe, dass die 

Linksradikalen nicht Vergeltung üben. Das würde das Reich in einen Bürgerkrieg stürzen und  

die Regierung endgültig schwächen. Ebert müsste erneut das Militär zu Hilfe rufen. Eine Maß- 

nahme, die Erhardt sehr zupass käme. Sicherlich plant die Organisation unter Ehrhardt immer 

noch eine Militärdiktatur. 

 
Mich erstaunt, dass Vater das Attentat so vehement verurteilt und sogar zur Beisetzung Ra- 

thenaus nach Berlin reisen will. Schließlich war der Außenminister ein überzeugter Anhänger  

der Republik. 

 
 

 

Wir mussten ein bisschen suchen, um den unscheinbaren Gedenkstein, der an 
das Attentat erinnert zu finden. Rathenau wurde Erdener Straße Ecke Königsal- 
lee, als er auf dem Weg ins Auswärtige Amt war, erschossen. 



Spurensuche  

25.06.1922, Sonntag 

Ernst erzählte von Massendemonstrationen im 

Lustgarten. Mehr als zweihunderttausend Men- 

schen wollten den deutschnationalen Helferich we- 

gen seiner Hetze gegen Rathenau zur Verantwor- 

25. Juni 1922 

tung ziehen. Helferich hatte noch am Vortag des Attentats die Außenpolitik Rathenaus öffentlich 

als Vaterlandsverrat gebrandmarkt. 

Die Zeitungen berichten von der bewegenden, aufrüttelnden Rede des Reichskanzlers Wirth, 

die mit stürmischem Beifall aufgenommen wurde: 

Da steht der Feind, der sein Gift in die Wunden eines Volkes träufelt. Da steht der Feind – und 

darüber ist kein Zweifel: dieser Feind steht rechts! 

 
Wirth klagt zu Recht die hemmungslose Hetze der rechtsgerichteten Presse an. Er wirft ihnen 

vor, mittelbar am Mord des Außenministers schuldig geworden zu sein. 

 
 

 

 
In der Zeit der Weimarer Republik wurde der Lustgarten unweit des Berliner Stadt- 
schlosses vor allem von der Arbeiterbewegung zu politischen Kundgebungen 
genutzt. 



Heute keine Schüsse  

27. Juli 1922 

27.07.1922, Donnerstag 

Nach einem ausgedehnten Mittagsmahl im Ad- 

lon sind Ernst und ich trotz dunkler Regenwolken 

Richtung Spreeinsel spaziert. Unter den Linden bot 

ein Schuhputzer seine Dienste an. Das Messing- 

schild und die Nummer auf seiner Mütze zeigten, dass er eine amtliche Genehmigung zur Aus- 

übung seines Gewerbes hatte. Ihn darf die Sipo hier nicht vertreiben. Mit blinkenden Schuhen 

spazierten wir weiter zur Museumsinsel. Dieses wunderbare Eiland inmitten Berlins beherbergt 

in seinen öffentlichen Museen viele der bedeutendsten historischen Kunstschätze der Stadt. 

Ganz an der nördlichen Spitze der Insel das Kaiser-Friedrich-Museum. Hier hat Wilhelm Bode 

eine wirklich außerordentliche Skulpturen- und Gemäldesammlung kuratiert. 

 
 

 

 
Die Museumsinsel beherbergt auch heute noch einige der berühmtesten Mu- 
seen Berlins. Das Alte Museum ((Antikensammlung), das Neue Museum (mit der 
Büste der ägyptischen Königin Nofretete), das beeindruckende Pergamon- 
museum (mit der Säulenhalle des Königs Sahure), die alte Nationalgalerie (mit 
Skulpturen und Gemälden des 19. Jahrhunderts) und schließlich das Bode-Muse- 
um zählen jährlich mehr als 2 Millionen Besucher. 



Spurensuche  

20.01.1923, Sonnabend 

Ganz Berlin schien sich zur Treuekundgebung 

für die Brüder an der Ruhr auf dem Königsplatz 

versammelt zu haben. Die Berliner feierten ein gro- 

ßes Volksfest. 400 Sänger standen auf der Frei- 

treppe des Reichstags. 

Es gab bittere Worte gegen die Besatzer: 

20. Januar 1923 

Franzosen! Mit Tanks, Kanonen und 100.000 wohlgenährten, schwerbewaffneten Soldaten seid 

ihr in Friedenszeit in unser friedliches Ruhrgebiet eingedrungen. Wie im Kriege haust ihr bei uns!!  

 
 

 
 

 
Auf dem Königsplatz, dem heutigen Platz der Republik stand damals die Sieges- 
säule. Sie wurde während der Herrschaft der Nationalsozialisten auf ihren heuti- 
gen Standort auf den Stern im Berliner Tiergarten versetzt. 

 
Zurzeit wird in Berlin diskutiert, ob man das Einheitsdenkmal, die sogenannte Ein- 
heitswippe, auf den Platz vor den Reichstagsgebäude baut. 



Heute keine Schüsse  

24. Mai 1923 

24.05.1923, Donnerstag 

Die Ruhrbesetzung und die Sorge um die Mark 

nehmen mein ganzes Denken ein. Mir fällt es 

schwer, mich anderen Dingen zu widmen. In der 

Galerie gibt es wenig zu tun und wir planen keine 

neue Ausstellung. Ich warte und weiß nicht, worauf. 

So war es gut, dass Ernst darauf bestand, dass ich ihn zur Premiere in die Berliner Volksbühne 

ins Scheunenviertel begleitete. Ich habe Elsa gebeten mitzukommen. Sie weiß, dass ihr Bruder 

Phillip im Ruhrgebiet ist. Sie weiß auch um seine Verbindung zu Albert Schlageter, der im April 

wegen Sabotage an der Reichsbahn und der Ermordung französischer Soldaten verhaftet wurde. 

Trotz der Mahnung Eberts, auf Gewalt zu verzichten, kommt es immer wieder zu Sabotageakten 

und Anschlägen. Schlageter wurde vom französischen Kriegsgericht zum Tode verurteilt. Elsa 

macht sich große Sorgen um ihren Bruder. 

 
Ernst Barlachs Drama Der tote Tag wurde aufgeführt. Ein schweres, düsteres Werk, das den 

Zuschauer ohne einen Lichtstrahl der Hoffnung zurücklässt. Das Publikum schwieg ergriffen 

nach dem letzten Vorhang. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Am Bülowplatz selbst steht das Karl Liebknecht Haus, seit 1926 Sitz der KPD und 
heute Parteizentrale der „Linke“. Die Berliner Volksbühne ist seit 1915 am Bülow- 
platz beheimatet. 1929 eröffnete an diesem Platz das berühmte Kino Babylon. 
Nach dem Aufstieg des Nationalsozialismus wurde der Platz 1933 in Horst Wessel 
Platz umbenannt zur Erinnerung an Horst Wessel, Sturmführer der SA, einer der 
„ersten Märtyrer“ des Nationalsozialismus. Nach dem 2. Weltkrieg hieß der Platz 
zunächst Liebknechtplatz, dann Luxemburg Platz und schließlich ab 1969 Rosa 
Luxemburg Platz. 

 
„Denkzeichen“ am Boden des Platzes mit Zitaten von Rosa Luxemburg erinnern 
an die Weggefährtin Karl Liebknechts. Außerdem weist eine Infotafel auf die 
ehemalige Bedeutung des Scheunenviertels hin. 

 
Die Volksbühne Berlin ist am 

ehemaligen Bülowplatz. 

Am Bülowplatz im Scheunenviertel in Ber- 
lin-Mitte kann man gut Geschichtliches 
während und nach der Weimarer Repub- 
lik nachverfolgen. Er war immer Schauplatz 
der gewalttätigen Auseinandersetzungen 
zwischen den einzelnen Parteien und Or- 
ganisationen. Über das Scheunenviertel 
könnte man einen eigenen Roman schrei- 
ben. Es war ein typisches Arbeiterviertel mit 
Mietkasernen. Die Borsigwerke lagen gleich 
daneben. Die berüchtigten Ringvereine 
der Zwanziger Jahre waren (nicht nur) im 
Scheunenviertel zu Hause. Heute ist keine 
der ehemaligen Scheunengassen mehr in 
ihrer ursprünglichen Form erhalten. 



Spurensuche  

13.10.1923, Sonnabend 

Schwarz-Weiß-Ausstellung in Berlin. Max Lieber- 

mann eröffnete mit der üblichen bewegenden, et- 

was launischen Rede. Die Akademie der Künste hat 

in ihm einen souveränen Präsidenten gefunden. 

13. Oktober 1923 

 
 

 
 

Überall in Berlin findet man Spuren des berühmten Sohnes der Stadt Berlin. 

Max Liebermann wurde 1847 in Berlin geboren und ist 1935 in Berlin gestorben. 

Er war einer der bedeutendsten Vertreter des deutschen Impressionismus. 

Er war lange Zeit Präsident, später Ehrenpräsident der Deutschen Akademie der 
Künste. 

 

1933 trat er aus Protest gegen den Nationalsozialismus und dessen Einflussnah- 
me auf die Kunst von seinem Ehrenamt zurück. 



Heute keine Schüsse  

18. Oktober 1923 

18.10.1924, Sonnabend 

Mit Elsa war ich bei der Herbstausstellung der 

Berliner Akademie der Künste, die überraschend 

viele Künstler des Expressionismus’ zeigt. Max Lie- 

bermann hat es in der Tat geschafft, dass die mo- 

dernen Künstler in der Akademie heimisch wurden. 

Auch Reichspräsident Ebert war bei der Eröffnungsfeier. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Überall in Berlin findet man Spuren des berühmten Sohnes der Stadt Berlin. 

Max Liebermann wurde 1847 in Berlin geboren und ist 1935 in Berlin gestorben. 

Er war einer der bedeutendsten Vertreter des deutschen Impressionismus. 

Er war lange Zeit Präsident, später Ehrenpräsident der Deutschen Akademie der 
Künste. 

 
1933 trat er aus Protest gegen den Nationalsozialismus und dessen Einflussnah- 
me auf die Kunst von seinem Ehrenamt zurück. 



Spurensuche  

16.02.1924, Sonnabend 

Grosz muss 6.000 Mark Strafe für Ecce homo 

zahlen. Aber meine Vermutung war richtig. Der 

Prozess hat den Künstler erst richtig in der Öffent- 

lichkeit bekannt gemacht. In der Galerie fragt man 

nach Werken von ihm. 

16. Februar 1924 

 

 

 
 

 
Die Werke von George Grosz wurden von den Nationalsozialisten später als 
„entartete Kunst“ diffamiert. 

 

Heute erinnert eine Gedenktafel am Wohnhaus des Künstlers an sein Werk. 



Heute keine Schüsse  

8. Dezember 1924 

08.12.1924, Montag 

Es sieht so aus, als möchte das Volk die Republik 

behalten. Auch wenn keine Partei eine klare Mehr- 

heit erhielt. Nun ist abzuwarten, ob den Parteien 

auch ohne klare Mehrheitsregierung eine demokra- 

tische Regierung gelingt. SPD und DNVP sind die Sieger, Ludendorffs „National sozialistische 

Freiheitsbewegung“ und die KPD die Verlierer. 

 
 



Spurensuche  

12.05.1925, Dienstag 

Nur vier Wochen, nachdem man Ebert aus dem 

Reichspräsidentenpalast getragen hat, zog Hinden- 

burg unter großem Jubel der Menschen als neuer 

Reichspräsident ein. 

12. Mai 1925 

Elsa meinte, dass Hindenburg mit Sicherheit diejenigen enttäuschen wird, die von ihm Wun- 

der erwarten. Auch er wird sich außen– und innenpolitisch den Gegebenheiten anpassen müssen 

und um Kompromisse ringen. An seinen Erfolgen werde man ihn messen, nicht an seinen Ver- 

sprechungen. 

Meine kluge, besonnene Elsa. 
 

 

 

 
Der Reichspräsidentenpalast - eigentlich das Reichspräsidentenpalais - war von 
1919 bis 1934 der Amtssitz des Reichspräsidenten. 

 

Das Palais lag auf dem Grundstück Wilhelmstraße Nr. 73. 

 
 
Das Gebiet um die Wilhelmstraße war 
zur Zeit der Weimarer Republik als Regie- 
rungsviertel bekannt. 

 
Nach der Machtergreifung richteten 
sich die Behörden des NS Regimes in der 
Wilhelmstraße ein. Viele der Regierungs- 
gebäude wurden während des 2. Welt- 
krieges zerstört. Die Reichskanzlei stand 
in der Wilhelmstraße, in ihrem Garten lag 
der Führerbunker. Gedenktafeln mit his- 
torischen Portraits weisen heute auf die 
besondere Bedeutung der Wilhelmstra- 
ße hin und immer noch sind viele Regie- 
rungsbehörden in und um die Wilhelm- 
straße ansässig. 

 
Es wurde lange diskutiert, ob man die 
Plattenbauten aus der DDR Zeit ab- 
reißen und das Viertel wieder ähnlich 
wie vor dem 2. Weltkrieg aufbauen soll. 
Letztlich kam man zu dem Schluss, die 
Plattenbauten zu erhalten. 

 
Ich finde das gut, sie sind schließlich 
auch Teil unserer Geschichte. 



Heute keine Schüsse  

14. Juni 1925 

14.06.1925, Sonntag 

Ausstellung Neue Sachlichkeit in der Kunsthalle 

in Mannheim. Radke bringt ein frühes Gemälde von 

Ernst Fritsch zur Hängung. Ein farblich intensives 

Gemälde, das das Alltagsleben in der Berliner Vor- 

stadt thematisiert. Eine gute Werbung für die Galerie. Beckmann, Dix, Grosz und Schlichter sind 

vertreten. Mich spricht diese fast schon dokumentarische und dabei kühl überzogene Wiedergabe 

der Realität nicht an. Mir fehlt das Herz in diesen Bildern. Elsa verweilte lange vor Selbstbildnis 

mit Modell von Schad. Dann meinte sie, dass genau diese Kälte die neue Kunst ausmache. 

„Die Maler zeigen exakt die gegenwärtige kalte, herzlose Welt. Menschen, die einander so gut zu 

kennen scheinen, dass selbst ihre Nacktheit sie nicht mehr überraschen kann. Ihr Blick geht ins 

Leere. Sie schauen sich nicht an. Eine sachliche Intimität ohne Gefühl.“ 

Elsa schaute mich nachdenklich an und fügte dann hinzu: 

„So erlebe auch ich die Menschen um mich herum: Menschen, die fürchten, Gefühle von sich 

preiszugeben. 

 
 

 

 

Die Neue Sachlichkeit 
ist eine der führenden Kunstrichtungen in der Weimarer Republik. 

 
 
 
 
Die Berlinische Galerie ist ein relativ junges 
Museum in Berlin. 

 
Sie zeigt Kunstwerke Berliner Künstler von 
1870 bis heute. Sie zeigt Bilder von Max 
Beckmann, Max Liebermann und Otto Dix. 
Ein besonderer Schwerpunkt ist die Kunst 
der Berliner Künstler, die unter den Repres- 
salien des Nationalsozialismus zu leiden hat- 
ten. (Entartete Kunst) 

 
Auch sehr interessant: Die Sammlung zeit- 
genössischer Fotografie der Weimarer Re- 
publik, als man gerade begann, die Foto- 
grafie als Kunstform wahrzunehmen. 

 
Außerdem: Eine umfangreiche Sammlung 
zur Neuen Sachlichkeit und zu Dada. 



Spurensuche  

12.07.1925, Sonntag 

Trotz alledem im Schauspielhaus. 

Das Stück wurde anlässlich des zehnten KPD-

Parteitages aufgeführt. Es ist ein eigensinni- ges, 

historisches, ja äußerst politisches Stück, in 

12. Juli 1925 

dem Piscator ungewöhnliche dramaturgische Mittel einsetzt. Ich kann mich nicht erinnern, dass 

zuvor jemand filmische Szenen und darstellende Theaterkunst zusammenführte. 

Trotz alledem – Piscator selbst deklamierte Karl Liebknechts letzten Text. Ich erinnere mich gut  

an den Text. Er war in der Roten Fahne abgedruckt am Tage seines Todes. Fritz kannte die Rede 

auswendig. Ein ergreifendes Manifest. 

…leben wird unser Programm; es wird die Welt der erlösten Menschheit beherrschen. Trotz alle- 

dem! 

Doch Spartakus ist schwach geworden. 
 

 

 

 

 

Erwin Piscator zeigte im Neuen Schauspielhaus 
am Nollendorfplatz modernes, politisches Theater. 

 
 
 
 
Mit ihm arbeiteten u.a. 
Bertolt Brecht, Thomas 
Mann, Georg Grosz, 
Tilla Durieux und John 
Heartfield. 

 
Nach dem 2. Weltkrieg 
wurde das Schauspiel- 
haus als Varietétheater 
und zuletzt als Kino und 
Club weitergeführt. 

 
 

Seit 2014 ist es geschlossen. 
 
Eine Gedenktafel erinnert an den Theaterinten- 
danten Erwin Piscator. 



Heute keine Schüsse  

1. Oktober 1925 

01.09.1925, Dienstag 

Ernst Thälmann wird Vorsitzender der KPD. Nun 

hat auch die kommunistische Partei einen kämp- 

ferischen Führer. Ich weiß, Fritz würde Thälmann 

bedingungslos folgen. Der Kommunist hat den Ro- 

ten Frontkämpferbund stark gemacht. Ich erinnere mich an eine Parade des Frontkämpferbundes 

in der Leipziger Straße. Militärisch, diszipliniert, so ganz anders als die anderen Protestmärsche 

der KPD. Und Thälmann, der Führer, marschierte mit erhobener Faust inmitten seiner Kämpfer. 

 
 

 

 
13. Juni 1926 

 
und als Schrift die Worte Rosa Luxemburgs 

Ich war. Ich bin. Ich werde sein. 

 
13.06.1926, Sonntag 

Heute wurde das Revolutionsdenkmal auf dem 

Friedhof Friedrichsfelde enthüllt. Ich habe Frau 

Brauer eingeladen, mich zu begleiten. Gegeneinan- 

der versetzte, dunkle Steinquader, ein Sowjetstern 

Eine moderne, unkonventionelle Form, die Mies van der Rohe entworfen hat. Ich bezweifele, 

dass es dem Geschmack der einfachen Arbeiter entspricht. Der Abgeordnete Wilhelm Pieck, der 

selbst beim Spartakusaufstand 1919 dabei war, nutzte die Enthüllung, um zu Demonstrationen 

für die Fürstenenteignung aufzurufen. 

 
 

Ernst Thälmann wurde 1933 verhaftetet, wenige Tage 
nach dem Reichstagsbrand. Im August 1944, nach 
mehr als 11 Jahren Einzelhaft, wurde er erschossen. 

 
Eine Gedenkplatte auf dem Sozialistenfriedhof in Fried- 
richsfelde erinnert an ihn. 

 
Der Zentralfriedhof Friedrichsfelde wird auch 
„Sozialistenfriedhof“ genannt. Hier wurden in 
der Zeit der Weimarer Republik viele Sozialde- 
mokraten und Kommunisten begraben. 

 
Das Revolutionsdenkmal von Mies van der 
Rohe wurde im Januar 1935 von Nationalsozi- 
alisten zerstört. 1941 wurden die meisten Grä- 
ber geschleift. Man wollte jede Erinnerung an 
diese Gedenkstätte ausmerzen. 

 
Das neue Denkmal mit zahlreichen Informa- 
tionstafeln zur Zeit der Weimarer Republik wur- 
de 1983 an gleicher Stelle errichtet. 



Spurensuche  

03.09.1926, Freitag 

Ich habe Elsa als Dank für ihre freundschaftliche 

Hilfe zur Einweihung des Funkturms eingeladen. 

Ernst hatte mir seine Einladungskarten überlas- 

sen. Margarete hat ihn gebeten, die nächsten Tage 

3. September 1926 

in ihrer Nähe zu bleiben. Sie rechnet jederzeit mit ihrer Niederkunft. 

Der 138 Meter hohe Turm ist der erste Sende- und Aussichtsturm im deutschen Reich. Es gab 

endlose Lobreden der Politiker, die alle gleich klangen und vergessen waren, sobald sie endeten. 

Nur das Weihegedicht wird vielleicht in Erinnerung bleiben. Vor vier Tagen hatte das Holzdach 

des Turmrestaurants gebrannt. Der Schwelbrand entstand durch Lötarbeiten. Ich hoffe, dass 

dies kein schlechtes Omen ist. 

 
 

 

 
17.09.1926, Freitag 

Die BIZ berichtet, dass die Straßenbahnen für 

den Winter mit elektrischen Heizkörpern ausge- 

stattet werden. Die Wagen sollen eine Temperatur 

von mindestens zehn Grad erhalten. 

 
17. September 1926 

 

Der Berliner Funkturm ist eine Stahlfach- 
werkkonstruktion. Er steht im Berliner Ortsteil 
Westend und wurde 1926 anlässlich der 3. 
Großen Deutschen Funkausstellung in Be- 
trieb genommen. 

 
Seit 1966 steht der Turm unter Denkmal- 
schutz. 

Wer ganz nebenbei etwas über 
die Geschichte der Berliner Ver- 
kehrsbetriebe erfahren möchte, 
dem sei der U-Bahnhof Kloster- 
straße empfohlen 



Heute keine Schüsse  

25. September 1926 

 
blieb es ruhig. 

25.09.1926, Sonnabend 

An der Polizeikonferenz anlässlich der großen 

Polizeiausstellung nahmen auch ehemalige Feind- 

staaten teil. Die Berliner debattierten erregt, ob es 

richtig war, sie einzuladen. Aber auf den Straßen 

 

Auguste ist mit den Jungen und der kleinen Hilde nach Berlin gekommen. Ich habe sie am 

Lehrter Bahnhof abgeholt. Sie wollen Mäxchen und Margarete ihre Aufwartung machen. 

Mit Paul und Heinrich zur Polizeiausstellung. Besonders die Abteilung Hinrichtungsgeräte mit 

der Folterkammer hatte es ihnen angetan. Anschließend diskutierten sie beim Eisbecher im Ad- 

lon die Methoden der modernen Kriminalistik. Wer möchte als Kind nicht bei einer Mordermitt- 

lung vom Auffinden des Opfers bis zur Überführung des Täters dabei sein! 

Der fünfzehnjährige Paul meinte: 

„Eigentlich ist es schade, dass ich die Werke vom Vater übernehmen muss. So kann ich kein 

Kriminaler werden.“ 

Er beneidete Heinrich um die Freiheit seiner Berufswahl. Heinrich, der vor fünf Tagen seinen 

siebten Geburtstag feierte, meinte, er würde gerne das Erbe seines Vaters übernehmen, es mache 

bestimmt Spaß, über so viele Menschen zu bestimmen. 

„Aber am liebsten wäre ich Verkehrspolizist und würde über den Verkehr der Automobile auf 

den Straßen wachen!“, setzte er hinzu. 

Der Verkehrsturm mit den Lichtsignalen am geschäftigen Potsdamer Platz hat großen Eindruck 

auf den Jungen gemacht. 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
Heute erinnert eine Nachbildung 
am Potsdamer Platz an den alten 
Verkehrsturm. 



Spurensuche  

25.11.1926, Donnerstag 

Herbstausstellung der Akademie der Künste. 

Gemälde  von  Ludwig  Kirchner,  Otto  Dix  und 

George Grosz sowie Zeichnungen von Käthe Koll- 

witz und Thomas Theodor Heine stehen im  Mittel- 

25. November 1926 

punkt. Grosz scheint sich nun der Neusachlichkeit zuzuwenden. Ist der Dadaismus als Kunst- 

form schon überholt? 

 
 

 

 

 
Die Kunstwerke aller genannten Künstler galten in der Zeit des Nationalsozialis- 
mus als entartet und wurden zu Ausstellungen nicht mehr zugelassen. 

 
Das Wohnhaus von George Grosz am Savignyplatz 5 . 



Heute keine Schüsse  

1. Januar 1927 

01.01.1927, Sonnabend 

... 

Heute Abend dann ging es zum Neujahrs-Kos- 

tümball im Bankettsaal des Esplanades. Jazz, 

Charleston, Shimmy. Berlin im Tanzrausch. Jeder 

scheint alles daran zu setzen, das Leben in vollen Zügen zu genießen. Die Lichtspielhäuser haben 

rund um die Uhr geöffnet. Über zwei Millionen Besucher täglich, heißt es. Dazu die Revue-Pa- 

läste, allen voran das Nelson-Theater mit den legendären Nelson-Revuen am Kurfürstendamm, 

dann die ungezählten Amüsierbetriebe und Clubs. 

 
 

 

 
Das Hotel „Esplanade“ war ein beliebter Treffpunkt der wohlhabenden Berliner 
Gesellschaft. 

 
Es wurde im 2. Weltkrieg zum großen Teil zerstört. Der Potsdamer Platz ist heute 
mit dem Sony Center ein Wahrzeichen des modernen Berlin. Wer genau hin- 
schaut, kann jedoch noch Reste des alten Hotels Esplanade entdecken. Über- 
reste davon wurden in die Fassade des Sony Centers integriert. 

 

Wir durften sogar einen Blick ins Innere werfen. 



Spurensuche  

08.07.1927, Freitag 

Im Auftrag Radkes habe ich ein Schmucktele- 

gramm mit Gratulationen für Käthe Kollwitz aufge- 

geben. Es wundert mich, dass die Künstlerin ihren 

sechzigsten Geburtstag nicht in der Akademie fei- 

8. Juli 1927 

ert. Immerhin war sie die erste Frau, die zur Mitgliedschaft in der Akademie aufgefordert wurde. 
 

 

 

 

Käthe Kollwitz lebte bis 1943 in Berlin. 
 
1919 wurde sie als erste Frau als Professorin an die Königliche Akademie der 
Künste in Berlin berufen. Sie war Mitglied der Berliner Sezession und engagierte 
sich für die Arbeiterbewegung. 

 
1933 wurde sie zum Austritt aus der Akademie gezwungen. Sie hatte gemeinsam 
mit anderen Künstlern u.a. Arnold Zweig, Ernst Toller, Erich Kästner den „Dringen- 
den Appell“ gegen die Nationalsozialisten unterzeichnet. 

 
Käthe Kollwitz Werke wurden im Nationalsozialismus als „Entartete Kunst“ aus 
den Museen entfernt. 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
Das Käthe Kollwitz Museum in der 

Fasanenstraße 24 
erinnert heute an die Künstlerin. 



Heute keine Schüsse  

14. Juli 1927 

14.07.1927, Donnerstag 

Was soll ich zum fünfzigsten Geburtstag des 

Ullstein Verlages berichten? Wer das neue, große 

Verlagshaus mit dem imposanten Turm in Tempel- 

hof am Teltowkanal betrachtet, wird schwerlich an 

dem enormen Einfluss, den Ullstein auf die gesamte Berliner Verlagsgesellschaft hat, zweifeln. 

Der Verlag hat sich selbst mit dem gelungen Werk 50 Jahre Ullstein ein angemessenes Geschenk 

gemacht. Ich habe das Buch gleich nach dem Erscheinen erworben, um es Ernst zu schenken. 

Aber natürlich hat Ernst bereits ein Exemplar vom Hans Ullstein persönlich bekommen. Ich ver- 

gesse immer wieder, mit wie vielen Menschen Ernst bekannt ist. 

 
 

 

 
Das Ullsteinhaus in Tempelhof ist ein Baudenkmal des Backsteinexpressionismus. 
Mit einer Höhe von 77 m galt es lange Zeit als das höchste Hochhaus Deutsch- 
lands. 

 

Heute beherbergt das Haus verschiedene Dienstleistungsunternehmen. 



Spurensuche  

31.07.1927, Sonntag 

Radke ist nach Hamburg zur Eröffnung der Aus- 

stellung Europäische Kunst der Gegenwart gereist. 

Er plant, nun doch mehr moderne, nachimpressio- 

nistische Künstler unter Vertrag zu nehmen. Ge- 

31. Juli 1927 

rade die Neue Sachlichkeit und der Konstruktivismus lassen sich in der Schweiz gegenwärtig 

ausgezeichnet verkaufen. 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Die „Neue Sachlichkeit“ schuf nicht nur Werke in der bildenden Kunst, 

sie prägte auch den Baustil der damaligen Zeit. 

 
Bis heute wird es als Kino genutzt. 

 
 

Das Kino Babylon am ehema- 
ligen Bülowplatz (heute Rosa 
Luxemburg Platz) ist 1928 nach 
Plänen des Architekten Hans 
Poelzig im Baustil der „Neuen 
Sachlichkeit“ entstanden. 



Heute keine Schüsse  

3. September 1927 

 
„Ich will euch eine Geschichte erzählen …“ 

03.09.1927, Sonnabend 

Mit Ernst zur Eröffnung der Piscator-Bühne am 

Nollendorfplatz. 

Ernst Tollers Hoppla, wir leben! wurde aufge- 

führt. 

Und genau dies tut Toller. Er führt uns die Schattenseiten der Weimarer Republik vor Augen. 

Er zwingt uns zu einem Blick hinter die Fassade von Wohlstand und Vergnügen. Er erzählt von 

dem düsteren Radikalismus der rechten und linken Intellektuellen, dem politischen Opportunis- 

mus der Parteien, von der Unmoral und der wachsenden Armut und Resignation der Arbeiter. 

Wahrlich eine kritisch gesehene Geschichte der Zeit nach der Revolution. Ein Drama über die ge- 

sellschaftlichen Konflikte in der Republik in einer außergewöhnlichen Inszenierung. Eine höchst 

künstlerische Mischung aus Film und Bühne. Auch das ist Berlin: herausragendes modernes 

Theater. Auch hier der Gegensatz, der so allgegenwärtig ist in Berlin. Das ist so ganz anders als 

die Revuen und Tanzbälle. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 
Eine Gedenktafel am ehemaligen Neuen Schauspielhaus erinnert heute an Er- 
win Piscator. 

 
Ich stelle mir gerne vor, wer alles schon 
über diese Stufen ging im Neuen 
Schauspielhaus am Nollendorfplatz. 

 
Erwin Piscator leitete dort 1927/1928 
die Piscator Bühne, Ernst Trollers „Hopp- 
la, wir leben“ und Max Brods/Hans Rei- 
manns „Die Abenteuer des braven 
Soldaten Schwejk“ wurden hier urauf- 
geführt. 

 
In der Nachkriegszeit wurde das Ge- 
bäude als Kino und Diskothek (Metro- 
pol) genutzt. 2005 war es ein Tanzlokal 
(Goya) 



Spurensuche  

02.04.1928, Montag 

Heute ist der Droschkenkutscher Gustav Hart- 

man, der Eiserne Gustav, mit seiner Pferdedroschke 

und dem Wallach Grasmus zu einer Kutschfahrt 

nach Paris aufgebrochen. H. Theobald von der 

2. April 1928 

MoPo wird ihn begleiten und über die Reise berichten. Hartman will durch seine Aktion gegen 

den Niedergang des Droschkengewerbes protestieren. 

Imagekampagne in Form von 
Story Telling. 
 
Gustav Hartman hatte extra 
einen Zeitungsreporter da- 
bei, der live über die 1000 km 
lange Protestreise von Berlin 
nach Paris und wieder zurück 
berichtete. 
 
Die Aktion war sehr populär 
aber nicht wirklich erfolgreich. 
Die Pferdedroschken wurden 
trotzdem immer mehr von 
den Autos verdrängt. 

gelungene wirklich Eine 

 

 
Gustav Hartmann hat man 
ein Denkmal an der Kreuzung 
Potsdamer Straße/ Landwehr- 
kanal auf den Mittelstreifen 
der B 1 errichtet. Ein etwas 
liebloser Platz für den bekann- 
ten Sohn der Stadt. 



Heute keine Schüsse  

1. Juli 1928 

01.07.1928, Sonntag 

Werner ist wieder aufgetaucht. Noch hagerer. 

Und, wie mir scheint, noch mehr dem Kokain ver- 

fallen. Tiefschwarze Augenringe. Das Gesicht so 

bleich, als hätte er Puder aufgelegt. Es fällt ihm 

schwer, still zu sitzen. Ob ich wohl eine Zigarette für ihn hätte. Als ich verneinte, fragte er nach 

Bier. Ich solle unbedingt den Künstler Scholz aufsuchen, sagte er. Er betreibe ein Atelier am Nol- 

lendorfplatz. 

„Ein Expressionist. Aber keiner von der angepassten Sorte.  
 

 

 

 
23. September 1928 

 
23.09.1928, Sonntag 

Wider meine innere Überzeugung bin ich zu der 

großen Kundgebung auf der Hasenheide in Neu- 

kölln gegangen. Stahlhelm, die Vaterländischen 

Verbände und die Deutschnationale Partei protes- 

tierten gegen die Außenpolitik der Reichsregierung. 
 

 

 

 

Den Nollendorfplatz habe ich nicht zu- 
fällig ausgewählt. Viele Berliner Künst- 
ler wohnten zur Zeit der Weimarer 
Republik in dieser Gegend, u.a. Max 
Beckmann. Erich Kästners Kinderbuch 
„Emil und die Detektive“ (1929) spielt in 
der Umgebung des Nollendorfplatzes. 

Die Hasenheide ist heute wie damals ein Volkspark 
unweit des Tempelhofer Feldes. 



Spurensuche  

30.10.1928, Dienstag 

Durch Ernst bin ich zu einer Einladung zur 

Abendgesellschaft bei Piscator gekommen. Die 

Wohnung wurde von Gropius eingerichtet. Sie ist 

modern, hell und sachlich. Brecht war auch da, wie 

30. Oktober 1928 

immer mit Lederkrawatte und Ledermütze. Alle haben ihm zum Erfolg der Dreigroschenoper gra- 

tuliert. 

 
 

 

Erwin Piscator zeigte im Neuen Schauspielhaus am Nollendorfplatz modernes, 
politisches Theater. 

 
Mit ihm arbeiteten u.a. Bertolt Brecht, Thomas Mann, Georg Grosz, Tilla Durieux 
und John Heartfield. 

 
Nach dem 2. Weltkrieg wurde das Schauspielhaus als Varietétheater und zuletzt 
als Kino und Club weitergeführt. 

 

Seit 2014 ist es geschlossen. 
 

Eine Gedenktafel erinnert an den Theaterintendanten Erwin Piscator. 



Heute keine Schüsse 

 



Spurensuche  

28.11.1928, Mittwoch 

Elsa lud mich zur Eröffnung der Maillol-Aus- 

stellung bei Flechtheim ein. Ich glaube, dass es die 

Werke Maillols in ihrer Ästhetik durchaus mit den 

großen Bildhauern aufnehmen können. Danach 

28.November 1928 

aßen wir auf den Rheinterrassen im Haus Vaterland. Elsa hatte einen Tisch reserviert. Nach   

dem Essen schob sie mir ein Schreiben zu: Ihre Aufnahme in die Designklasse des Bauhauses in 

Dessau. 

 
 

 

Das Café Vaterland im Haus Vaterland war ein beliebter Künstlertreff. Das Haus 
Vaterland selbst war ein riesiger Gaststättenbetrieb, den man heute wohl unter 
„Erlebnisgastronomie“ einordnen würde. 

 
Leider gibt es am Potsdamerplatz keinerlei Spuren des imposanten Gebäudes 
mehr. 

 
Aber das Konzept der Erlebnisgastronomie mit zahlreichen Restaurants und Ki- 
nos wurde im SonyCenter an gleicher Stelle fortgeschrieben. 



Heute keine Schüsse  

30. Januar 1929 

30.01.1929, Mittwoch 

Berlin hat neue Helden! 

Verwegener Einbruch in der Kleiststraße. Bei 

einem Bankraub in der Discontobank am Witten- 

bergplatz erbeuteten die Täter vermutlich bis zu 

zwei Millionen Reichsmark und ließen zwei geleerte Weinflaschen zurück. Die Räuber sind durch 

einen eigenhändig gegrabenen Tunnel in den Tresorraum eingedrungen. Sie brachen fast zwei- 

hundert Schließfächer auf, über deren Inhalt die geschädigten Besitzer bisher nur vage Angaben 

machten. Man vermutet, dass dort erhebliche Werte vor der Steuerbehörde versteckt worden wa- 

ren. Nicht wenige Berliner wünschen den Tätern nur das Beste. 

 
 

 

7. April 1929 
 

07.04.1929, Sonntag 

Der Stadtrat plant, das U-Bahn-Netz auszu- 

bauen. Reuter legte sein Konzept öffentlich vor. Am 

Alexanderplatz wird es umfangreiche Baumaßnah- 

men geben. Wenn Berlin ein solches Projekt plant, kann es um seine Finanzen so schlecht nicht 

stehen. 

 
 

 

Die erste Untergrundbahn Berlins entstand schon 1895 als Verbindungstunnel 
zwischen zwei AEG-Fabriken. 

 

Wer quasi im Vorbeifahren etwas über die Geschichte der Berliner Verkehrsbe- 
triebe erfahren möchte, dem sei der U-Bahnhof Klosterstraße empfohlen. 



Spurensuche  

21.06.1929, Freitag 

Trude Radke hat Margarete überredet, sie zur 

Eröffnung des neuen Karstadt-Gebäudes am Her- 

mannplatz unweit der Hasenheide zu begleiten. 

Das neue Warenhaus gilt als das größte im deut- 

21. Juni 1929 

schen Reich. Am Nachmittag im Salon der Galerie schwärmte Margarete von den neun Einkaufs- 

etagen und den modernen Rolltreppen. 

„Man steigt aus der U-Bahn und findet sich direkt im Untergeschoss des Warenhauses wieder.“ 

Die beiden Frauen besuchten den Friseursalon und tranken auf der Dachterrasse Kaffee. Ei- nen 

wundervollen Blick über die Stadt habe man da. Bei ihrem nächsten Besuch will Margarete 

unbedingt die Badeanstalt mit den Massageräumen besuchen. Dann wird sie auch die Mädchen 

mitbringen. Es ist wohl das erste Mal, dass Margarete ihren Umzug an den Tegeler See bereut.  

 
Am späten Abend bin ich noch mit der neuen U-Bahn-Linie zum Hermannplatz gefahren. Die 

strahlende Lichtsäule auf den beiden Türmen des Kaufhauses ist selbst für Berliner Verhältnisse 

höchst beeindruckend. Der imposante U-Bahnhof ist sicherlich einer der größten der Stadt. Man 

sagt, das Unternehmen Karstadt habe ihn mitfinanziert und dafür einen direkten Zugang zum 

Bahnhof erhalten. 

Auch am Alexanderplatz haben enorme Umbaumaßnahmen begonnen. Arbeiter führen den 

Verkehr zurzeit über dicke Holzbohlen, die sie über die zukünftigen U-Bahnschächte gelegt ha- 

ben. 

 
 

 

Auch heute unterhält Karstadt an dieser Stelle eine Filiale. 
 
Ein Teil der Außenwand des Parkhauses erinnert an das alte Gebäude. Im obe- 
ren Stockwerk steht ein Modell des ehemaligen Gebäudes. Noch heute hat Kar- 
stadt einen direkten Zugang zum U-Bahnhof, was damals als besonderer Luxus 
galt , heute aber eher selten genutzt wird. 



Heute keine Schüsse  

6. Oktober 1929 

06.10.1929, Sonntag 

Über wie viele Leichenzüge angesehener Politiker 

werde ich noch berichten müssen? 

 

Der Sarg wurde im Sitzungssaal des Reichstages 

aufgebahrt. Er hatte eine goldene Sargdecke mit schwarzem Reichsadler. Frau Stresemann saß 

tief verschleiert neben dem Reichspräsidenten. Der Platz vor dem Reichstag war mit zehntau- 

senden Trauergästen gefüllt. Der Leichenzug führte durch das Spalier des Reichsbanners vom 

Reichstag bis zur Wilhelmstraße. Ein sonniger, warmer Tag. 

Vor dem Ausländischen Amt hielt der Zug. Die Fenster von Stresemanns Arbeitszimmer waren 

schwarz drapiert, davor weiße Lilien. 

 
 

 
Das Gebiet um die Wilhelmstraße war zur Zeit der Weimarer Republik als Re- 
gierungsviertel bekannt. Nach der Machtergreifung richteten sich die Behörden 
des NS Regimes in der Wilhelmstraße ein. Viele der Regierungsgebäude wurden 
während des 2. Weltkrieges zerstört. Die Reichskanzlei stand in der Wilhelmstra- 
ße, in ihrem Garten lag der Führerbunker. 

 
Gedenktafeln mit historischen Port- 
raits weisen heute auf die besondere 
Bedeutung der Wilhelmstraße hin und 
immer noch sind viele Regierungsbe- 
hörden in und um die Wilhelmstraße 
ansässig. Es wurde lange diskutiert, ob 
man die Plattenbauten aus der DDR 
Zeit abreißen und das Viertel wieder 
ähnlich wie vor dem 2. Weltkrieg auf- 
bauen soll. Letztlich kam man zu dem 
Schluss, die Plattenbauten zu erhalten. 
Ich finde das gut, sie sind schließlich 
auch Teil unserer Geschichte. 



Spurensuche  

22.02.1930, Sonnabend 

Werner war wieder zu Besuch. Er war so auf- 

gebracht, dass er noch nicht einmal Platz nehmen 

wollte. 

„Grosz wird der Prozess gemacht. Sein Bild Chris- 

22. Februar 1930 

tus mit der Gasmaske wurde auf einer Ausstellung beschlagnahmt. Nun ist Anklage gegen ihn 

erhoben worden. Wegen Beschimpfungen der christlichen Kirche. Wir dürfen uns diese dreiste 

Beschneidung unserer künstlerischen Freiheit nicht länger gefallen lassen!“  Ich hörte Empörung, 

aber auch Neid aus dem Bericht Werners. 

 
 

 

 
Die Werke von George Grosz wurden von den Nationalsozialisten später als 
„entartete Kunst“ diffamiert. Heute erinnert eine Gedenktafel am Wohnhaus des 
Künstlers an sein Werk. 



Heute keine Schüsse  

1. März 1930 

01.03.1930, Sonnabend 

So hat die nationalsozialistische Bewegung ihren 

ersten Märtyrer. Man bemühte sich, die Beisetzung 

Wessels als Heldenbegräbnis zu inszenieren. Aber 

die Bevölkerung nahm wenig Anteil daran. Rechte 

und Linke indes nutzten den Trauerzug für Provokationen. Der Zug führte unweit des Karl Lieb- 

knecht-Hauses, der Parteizentrale der KPD, am Bülow-Platz vorbei. Weil Zusammenstöße zwi- 

schen Rechten und Linken befürchtet wurden, verbot man einen Trauerzug zu Fuß. Außerdem 

war es den Parteigenossen Wessels verboten, Uniform zu tragen. Mir begegnete der Leichenzug 

in der Linienstraße, ein schwarzer Leichenwagen, von schwarzen Pferden gezogen und von mehr 

als zehn geschlossenen Wagen gefolgt. Vor und hinter dem Leichenwagen fuhren Lastwagen der 

Schutzpolizei. Die Seitenwände waren heruntergeklappt, damit man schnell abspringen und ein- 

greifen konnte. Der Zug fuhr zum Grab der Familie Wessel auf dem St. Nikolai-Friedhof im Bezirk 

Prenzlauer Berg. 

Von Phillip erfuhr ich, dass am Grab Fahnen der SA erlaubt waren. Der Gauleiter von Berlin, 

Goebbels, habe die Grabrede gehalten 

 
 

 

 

Am Bülowplatz im Scheunenviertel in Berlin-Mit- 
te kann man gut Geschichtliches während und 
nach der Weimarer Republik nachverfolgen. Er 
war immer Schauplatz der gewalttätigen Aus- 
einandersetzungen zwischen den einzelnen 
Parteien und Organisationen. Über das Scheu- 
nenviertel könnte man einen eigenen Roman 
schreiben. Es war ein typisches Arbeiterviertel 
mit Mietkasernen. 

Die Borsigwerke lagen gleich daneben. Die berüchtigten Ringvereine der Zwan- 
ziger Jahre waren (nicht nur) im Scheunenviertel zu Hause. Heute ist keine der 
ehemaligen Scheunengassen mehr in ihrer ursprünglichen Form erhalten. 

 
Am Bülowplatz selbst steht das Karl Liebknecht Haus, seit 1926 Sitz der KPD und 
heute Parteizentrale der „Linke“. Die Berliner Volksbühne ist seit 1915 am Bülow- 
platz beheimatet. 1929 eröffnete an diesem Platz das berühmte Kino Babylon. 
Nach dem Aufstieg des Nationalsozialismus wurde der Platz 1933 in Horst Wessel 
Platz umbenannt zur Erinnerung an Horst Wessel, Sturmführer der SA, einer der 
„ersten Märtyrer“ des Nationalsozialismus. Nach dem 2. Weltkrieg hieß der Platz 
zunächst Liebknechtplatz, dann Luxemburg Platz und schließlich ab 1969 Rosa 
Luxemburg Platz. 

 
„Denkzeichen“ am Boden des Platzes mit Zitaten von Rosa Luxemburg erinnern 
an die Weggefährtin Karl Liebknechts. Außerdem weist eine Infotafel auf die 
ehemalige Bedeutung des Scheunenviertels hin. 



Spurensuche  

06.05.1930, Dienstag 

Sie mussten die Brüder Sass aus Mangel an Be- 

weisen wieder freilassen. Für morgen laden die 

Brüder zu einer Pressekonferenz in das Nobelres- 

taurant Lutter & Wegner am Gendarmenmarkt 

6. Mai 1930 

ein. Das BT berichtet, dass sie bereits Filmangebote bekommen hätten. Auf den Straßen Berlins 

macht ein geflüsterter Witz die Runde: 

Frage: „Wie buchstabiert man Deutschlands bekannteste Verbrecher?“ Antwort: „S-A-S-S“ (SA + 

SS. 

 
 

 

 

Das Gebäude des Nobelrestaurants wurde im 2. Weltkrieg komplett zerstört. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Das Areal des Hauses in der 
Charlottenstraße 49 wurde 
nach der Wende von einem 
Privatinvestor erworben, der 
hier ein Fünf-Sterne-Hotel er- 
richten ließ und dem Namen 
„Lutter und Wegner“ neues Le- 
ben einhauchte. 



Heute keine Schüsse  

14. Juli 1930 

14.07.1930, Montag 

Das neue Pergamon-Museum auf der Spree-Insel 

ist fertiggestellt. Es ist noch nicht für die Öffent- 

lichkeit zugänglich, aber Erich schreibt vor der Er- 

öffnung über die Ausstellung und lud uns zu einer 

Sonderführung ein. Die antike Architektur und die Ausstellungsstücke aus der Armana-Samm- 

lung sind sicherlich einzigartig. Aber ich muss gestehen, dass Kunstwerke der Antike nur wenig 

gefühlsmäßige Wirkung in mir erzeugen. 

 
 

 

 
 
Im Rahmen des Masterplanes Museumsinsel wird das Museum seit 2013 ab- 
schnittsweise saniert. 



Spurensuche  

07.09.1930, Sonntag 

Die Werke von Schad wurden zur diesjährigen 

Großen Kunstausstellung nicht zugelassen. Heute 

gab es im Café Vaterland anlässlich der Eröffnung 

der Ausstellung heftige Debatten über die Gründe. 

7. September 1930 

Zwar war Schad einige Zeit mit dadaistischer Kunst beschäftigt, allerdings hat er sich schon seit 

längerem der Neusachlichkeit zugewandt. Keiner weiß wirklich zu erklären, warum die meisten 

seiner Werke abgelehnt wurden. 

 
 

 

Das Café Vaterland im Haus Vaterland war ein beliebter Künstlertreff. Das Haus 
Vaterland selbst war ein riesiger Gaststättenbetrieb, den man heute wohl unter 
„Erlebnisgastronomie“ einordnen würde. 

 
Leider gibt es am Potsdamerplatz keinerlei Spuren des imposanten Gebäudes 
mehr. Aber das Konzept der Erlebnisgastronomie mit zahlreichen Restaurants 
und Kinos wurde im SonyCenter an gleicher Stelle fortgeschrieben. 



Heute keine Schüsse  

10. September 1930 

10.09.1930, Mittwoch 

Der Führer der NSDAP sprach im Sportpalast. 

Ich beschloss, trotz des leichten Regens zu Fuß 

über die Potsdamer Straße zum Sportpalast nach 

Schöneberg zu gehen. Wieder das gleiche Bild wie 

vor nicht einmal zwei Jahren: Ganz Berlin schien auf den Beinen. Und alle waren zur großen Ver- 

anstaltungshalle unterwegs. Arbeiter, Angestellte, Studenten, Arbeitslose. Vor dem Sportpalast 

hielten im Minutentakt die Automobile derer, die sich eine Fahrt im eigenen Wagen leisten kön- 

nen: die Fabrikanten, Unternehmer, Geschäftsleute. Alle wollten den Mann hören, der in seinen 

Reden während der letzten Wochen immer öfter als Gegner der Republik auftrat. Der Mann, der 

verspricht, das zerstrittene Volk wieder zu einen und sich der Sorgen der Arbeiter und Arbeits- 

losen anzunehmen. 

„Der Nationalsozialismus kämpft für den deutschen Arbeiter, indem er ihn aus den Händen sei- 

ner Betrüger nimmt.“ 

Der Sportpalast bietet Raum für 16.000 Menschen. Dann wurden die Tore geschlossen. Ich 

blieb, wie so viele, draußen. 

 
 

 

 
Der Sportpalast war eine riesige Veranstaltungshalle im Stadtteil Schöneberg, in 
der in erster Linie Kundgebungen und Sportereignisse (Sechstagerennen, Boxen) 
stattfanden. 

 
Die Halle wurde 1973 abgerissen und durch triste, mehrstöckige Wohnhäuser er- 
setzt. 

 
Eine Gedenktafel in liebloser, ungepflegter Umgebung erinnert an den Sport- 
palast. 



Spurensuche  

13.10.1930, Montag 

Eröffnung des neu gewählten Reichstags. 

Ernst erzählte, dass die Abgeordneten der NSDAP 

uniformiert im Reichstag erschienen seien, obwohl 

das Tragen der braunen Uniformen in Preußen ver- 

13. Oktober 1930 

boten sei. Und ebenso provozierend ist das Verhalten ihrer Anhänger auf der Straße. 

Am Nachmittag begegneten mir in der Leipziger Straße grölende Nationalsozialisten, die die 

Scheiben von Wertheim und Grünfeld einwarfen. Es fällt auf, dass die Zerstörung nur die Ge- 

schäfte mit jüdischen Namen trifft. 

Später auf dem Potsdamer Platz grölten sie wieder: 

„Deutschland erwache!“ „Juda Verrecke!“ „Heil, Heil!“ 

Meist Halbwüchsige sind es, vermutlich Arbeitslose, die immer wieder von der Schupo ausein- 

ander getrieben werden. Es erinnert mich an die Tage der Revolution. 

Die Regierung muss nun entschlossen handeln, wenn sie keinen Bürgerkrieg riskieren will. 
 

 



Heute keine Schüsse  

17. Oktober 1930 

17.10.1930, Freitag 

Wie groß ist die Angst, dass die Republik unter- 

gehen möge, wenn sich schon die Schriftsteller zu 

Wort melden? 

Im Beethovensaal richtete Thomas Mann seinen 

Appell an die Vernunft an die Deutschen. Das Publikum war überwiegend republikanisch oder so- 

zialdemokratisch. Thomas Mann nannte den Nationalsozialismus eine „Riesenwelle exzentrischer 

Barbarei, entstanden aus primitiv-massendemokratischer Jahrmarktsrohheit.“ 

 
 

 

 

 

Thomas Mann war ein überzeugter Anhänger der Weimarer Republik. 
 
Nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten emigrierte er 1933 in die 
Schweiz und später in die USA. Seit 1952 lebte er wieder in der Schweiz., wo er 
1955 starb. 

 
Leider haben wir auf unserer Suche nur das ehemalige Wohnhaus des Schriftstel- 
lers Heinrich Mann, dem Bruder von Thomas Mann, gefunden. Naja – immerhin 
Verwandtschaft und ein ähnliches Schicksal. 



Spurensuche  

06.12.1930, Sonnabend 

Elsa ist in Berlin. Ich habe sie zur deutschen Auf- 

führung von Remarques Im Westen  nichts  Neues  

ins Kino am Nollendorfplatz eingeladen. Wir hatten 

gerade Platz genommen, als junge Braunhemden 

6. Dezember 1930 

aufstanden und weiße Mäuse freiließen. Andere warfen Stinkbomben und streuten Niespulver. 

Dem Publikum blieb nichts anderes übrig, als den Saal zu verlassen. 

 
 

 

 
Obwohl Remarque selbst das Buch als unpolitisch bezeichnet hat, ist es als Anti- 
kriegsroman zu einem Klassiker der Weltliteratur geworden. 

 
Die Nationalsozialisten lehnten das Werk ab. Der Roman stand auf der Liste der 
Bücher, die 1933 öffentlich verbrannt wurden. 



Heute keine Schüsse  

12. Januar 1931 

12.01.1931, Montag 

Eldorado. Erst beim Morgengrauen verließ Luise 

das Lokal. Sie sah müde aus. Übernächtigt. Das 

Rouge der Nacht lag noch auf den bleichen Wan- 

gen. Aber trotzdem war sie allerliebst anzusehen 

mit dem kecken Hütchen auf den kurzen Haaren, dem einfachen braunen, kurzen Mantel und 

den hochhackigen Schuhen. Wohin sie wohl geht, nachdem ihre Schicht endlich zu Ende ist? 

 
 

 

 
20. Juli 1931 

 
20.07.1931, Montag 

Ernst brachte mir Luises vollständige Adresse in 

der Wexstraße. 

„Nicht gerade beste Wohngegend“, meinte er, „ich 

habe etwas nachforschen lassen. Deine kleine Tän- 

zerin wohnt da mit einer Hure zusammen, die im ganzen Wohnblock für ihre preiswerten Dienste 

bekannt ist. 

 
 

 
 
 
 
 

 
Das Eldorado in der Motzstraße war 
ein berühmtes Vergnügungslokal. 

 
Heute erinnert noch der Name des 
Bio-Marktes „Speisekammer im Eldo- 
rado“ an seine Zeit in den Goldenen 
Zwanzigern. 

 

 
Auch Luise wohnte in einer 
realen Straße und es gibt 
sie noch, die Wexstraße. 



Spurensuche  

12. September 1931 

12.09.1931, Sonnabend 

Heute ist jüdischer Neujahrstag. Wieder wurden 

jüdische Geschäfte auf dem Kurfürstendamm von 

Braunhemden demoliert. Ich fürchte, dieses Mal 

war auch Phillip dabei. Er antwortete nicht, als 

Radke ihn zur Rede stellte. Nur als sein Vater ihm vorwarf, dass einige dieser jüdischen Ge- 

schäftsleute gute Kunden der Galerie seien, meinte Phillip, sein Vater habe früher auch anders 

über Juden gedacht und solle sich besser überlegen, mit wem er in Zukunft Geschäfte mache. 

 
 

 

 
Kurz nach 1900 gründete Oscar Tietz das erste Kaufhaus in Berlin. Es war der An- 
fang der riesigen Einkaufspaläste. 

 
Später wurden diese Kaufhäuser von den Nationalsozialisten sabotiert und 
schließlich enteignete man die jüdischen Kaufhausbesitzer. 



Heute keine Schüsse  

28. Januar 1932 

28.01.1932, Donnerstag 

Um mich von düsteren Gedanken abzulenken, 

bin ich mit Ernst zum Flughafen Tempelhof gefah- 

ren. Hier stellte Dornier das neuentwickelte viermo- 

torige Passagierflugzeug Do-K vor. 

Trotz der schwierigen wirtschaftlichen Lage macht die Industrie Fortschritte. Vielleicht brau- 

chen die Menschen nur mehr Vertrauen und einen längeren Atem. Dies ist nicht die erste Krise, 

die die Republik überwindet. 

 
 

 

 
Der Flughafen Tempelhof war einer der ersten Verkehrsflughäfen Deutschlands 
und nahm 1923 den Linienverkehr auf. 

 
2008 wurde er geschlossen. Das ehemalige Flugfeld wird als Freizeitpark „Tem- 
pelhofer Feld“ von den Berlinern genutzt. 

 
Interessant ist auch die riesige Flughafengebäude, das ab 1936 entstanden ist 
und 1941 mit einer Gesamtlänge von 1,2 Kilometer und einer Geschossfläche 
von 307.000 m² eines der längsten und flächengrößten Gebäude Europas ist 
- Architektur im Nationalsozialismus eben. 

 
Direkt daneben war übrigens seit 1934 das KZ Columbia, das man aber abriss, 
als das Flughafengebäude in Betrieb genommen wurde. 



Spurensuche  

22.02.1932, Montag 

Goebbels gab im Sportpalast bekannt, dass der 

Führer der NSDAP, Adolf Hitler, sich für das Amt 

des Reichspräsidenten zur Wahl stellt. Ernst be- 

richtete, die Rede Goebbels habe geklungen, als 

22. Februar 1932 

gäbe es an seinem Wahlsieg keinen Zweifel. Goebbels macht Wahlkampf mit der Not der Men- 

schen. Schürt ihre Angst. Selbst vor dem Thema Selbstmord schreckt er nicht zurück. Mich 

ekelte es, als Ernst mir einen Artikel des Angriff, geschrieben von Goebbels, vorlas. Nachdem er 

alle Versprechungen der Weimarer Gründungsväter auf ein besseres, gerechteres Leben als Lü- 

gen diffamiert hatte, endete der Artikel mit dem Satz: 

Das Glück dieses Lebens in Schönheit und Würde vermochten nicht mehr zu ertragen … und 

dann folgten die Namen der Selbstmörder dieses Monats. 

Goebbels benutzt diese Worte der Krise, um der Republik das Vertrauen des Volkes zu entzie- 

hen. Es sind nicht die Krisen, die der Republik schaden. Es sind die Menschen, die diese Repu- 

blik nicht wollen und alles tun, um ein gutes Regieren zu verhindern. 

 
 

 

 
31.05.1932, Dienstag 

Wieder ist Berlin im Aufruhr. Ich war am Morgen 

vor dem Präsidentenpalais in der Wilhelmstraße. 

Beim Aufmarsch der Wache begleiteten tausende 

Nationalsozialisten die Wache auf ihrem Weg durch 

 
31. Mai 1932 

die Straßen. Heil-Rufe. Goebbels, auf einem Lastauto, versuchte, eine Rede zu halten. Die Schutz- 

polizei trieb die Menge immer wieder auseinander. Steine wurden geworfen. Schüsse. 

 
 

Der Sportpalast war eine riesige Veranstaltungshalle 
im Stadtteil Schöneberg in der in erster Linie Kundge- 
bungen und Sportereignisse (Sechstagerennen, Bo- 
xen) stattfanden. Die Halle wurde 1973 abgerissen und 
durch triste, mehrstöckige Wohnhäuser ersetzt. 

 
Ein Gedenktafel in liebloser, ungepflegter Umgebung 
und ein Hinweisschild erinnert an den Sportpalast. 



Heute keine Schüsse  

13. Juni 1932 

13.06.1932, Montag 

Nun bekommt die Regierung tägliche Sendezeit 

im Rundfunk. Man will näher zum Volk. 

Elsa schickte mir ein kleines Büchlein: Kleiner 

Mann - was nun? von Hans Fallada, das gerade im 

Rowohlt Verlag erschienen ist. Ich legte es nach kurzer Lektüre zur Seite. Zu schmerzhaft die Er- 

innerung an Luise, die es auslöst. 

 
 

 

 
 
Bei meiner Recherche zur Zeit der Weimarer Republik habe ich nicht nur viel 
über die Zeit gelesen, sondern ganz besonders und sehr gerne auch Bücher aus 
dieser Zeit. 

 
Hans Fallada ist 1893 in Greifswald geborgen und zog Anfang der 30ger Jahre 
nach Berlin. Sein Verleger, Ernst Rowohlt hatte im dazu geraten. „Kleiner Mann – 
was nun?“ war sein erster Roman, der auch international beachtet wurde. Hans 
Falladas sozialkritische Romane beschreiben das Leben des kleinen Mannes in 
der Zeit der Weimarer Republik. 



Spurensuche  

04.07.1932, Montag 

Ich war zur großen Demonstration der Kommu- 

nisten im Lustgarten. KPD-Abgeordnete mit Sow- 

jetfahnen, dazwischen die roten Fahnen der Ein- 

heitsfront. 

„Freiheit!“ 

4. Juli 1932 

Der Ruf wurde von Tausenden ausgestoßen, die zugleich die geballte Faust reckten. Mittendrin 

erkannte ich Fritz, eins mit der Menge, voller Wut, voller Kraft und voller Entschlossenheit. Und     

am Rande stand ich – wie immer als Beobachter. 

Als würde sich die Geschichte wiederholen. 
 

 

 

 
In der Zeit der Weimarer Republik wurde der Lustgarten unweit des Berliner Stadt- 
schlosses vor allem von der Arbeiterbewegung zu politischen Kundgebungen 
genutzt. 



Heute keine Schüsse  

6. November 1932 

06.11.1932, Sonntag, Wahltag 

Wieder Reichstagswahl. Nunmehr die fünfte 

große Wahl in nur acht Monaten. Ein ruhiger Sonn- 

tag. Gespannt erwarten wir den Ausgang der Wahl. 

Ich weiß vom Vater, dass viele seiner alten Freunde, 

unter anderem auch Ernst vor Borsig, einen Aufruf mit der Überschrift „Mit Hindenburg für Volk 

und Reich“ an Hindenburg gesandt haben. Sie sprechen sich darin für die Regierung Franz von 

Papens, für die DNVP und gegen die NSDAP aus. 

 
 

 

 
10. Februar 1933 

 
10.02.1933, Freitag 

Hitler sprach im Sportpalast. Wieder konnte der 

Sportpalast die vielen Menschen nicht aufnehmen. 

Die Rede wurde im Rundfunk übertragen. Ich 

konnte kein konkretes politisches Programm erken- 

nen, aber die Menschen jubelten. Sie haben jemanden gefunden, der ihnen eine bessere Zukunft 

verspricht. Ein starkes Deutschland, das sich nicht in endlosen Debatten und Kompromissen 

aufreibt. Hitler gibt den Menschen Hoffnung auf eine radikale Wende. Träger und Erfüller dieser 

Hoffnung soll nicht eine Partei sein, sondern eine Bewegung, eine Volksgemeinschaft, die die 

Nation zu neuer Größe führt. Er gibt den Menschen das Gefühl, dass sie der Politik der Parteien 

nicht ohnmächtig ausgeliefert sind, sondern ihr Schicksal selbst, als Teil dieser mächtigen Ge- 

meinschaft, in die Hand nehmen können. Viele scheinen bereit, dieser vagen Idee der Volksbewe- 

gung die Republik zu opfern. 

 
 



Spurensuche  

20.02.1933, Montag 

Werner war in der Galerie und brachte schlechte 

Nachricht: 

„Man hat Heinrich Mann und Käthe Kollwitz ge- 

zwungen, aus der Akademie auszutreten. So wurde 

20. Februar 1933 

beiden ihre Unterschrift unter einen Appell, der die Parteien zum Handeln gegen die Nationalso- 

zialisten aufrief, zum Verhängnis.“ 

Anfangs habe Rust, nunmehr preußischer Kulturminister, sogar die ganze Akademie schließen 

wollen. Heinrich Mann plant, Deutschland zu verlassen. Ebenso wie Alfred Kerr, der Präsident 

des deutschen PEN-Klubs. 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
Heinrich Mann lebte seit 1928 in 
Berlin. Gemeinsam mit Käthe Koll- 
witz und Albert Einstein unterzeich- 
nete er zweimal, 1932 und 1933, 
den Appell zur Aktionseinheit der 
KPD und der SPD gegen die Natio- 
nalsozialisten. 

 
Er verließ Deutschland 1933 kurz 
vor dem Reichstagsbrand. Im Au- 
gust 1933 wurde ihm die deutsche 
Staatsbürgerschaft aberkannt. 

 
Heinrich Mann wohnte in der Fa- 
sanenstraße. Eine Gedenktafel an 
dem Wohnhaus erinnert an ihn. 



Heute keine Schüsse  

27. Februar 1933 

27.02.1933, Montag 

Es ist nach 21.00 Uhr und ich höre Sirenen. 

Löschzüge der Feuerwehr fahren Richtung Innen- 

stadt. Ein Riesenfeuer, das den Himmel über der 

Innenstadt rötet. 

 

Erste Nachrichten: Der Reichstag brennt! 
 

28. Februar 1933 

 
ländischer Kommunist der Brandstifter. 

Fritz schüttelte wütend den Kopf: 

 
28.02.1933, Dienstag 

Am Morgen mit Fritz zum Reichstag. Das Ge- 

lände um den Reichstag war von Schutzpolizei ab- 

gesperrt. Noch immer kohlten die Reste. 

Schaulustige diskutierten. Angeblich sei ein hol- 

„Die Nationalsozialisten selbst haben das Feuer gelegt, um dann umso härter gegen ihre poli- 

tischen Feinde vorgehen zu können.“ 

Die NSDAP spricht von einem Fanal zum blutigen Aufruhr und zum Bürgerkrieg. Wieder er- 

lässt der Reichspräsident Notverordnungen 

 
 



Spurensuche  

03.03.1933, Freitag 

Theodor Wolff, Chefredakteur des BT, wird von 

seinem Verleger Hans Lachmann-Mosse entlassen. 

Ernst Thälmann, der Führer der KPD, ist verhaf- 

tet. 

3. März 1933 

 

 

 
 

 

Das Mossehaus wurde um 1900 als Sandsteinbau errichtet.Das Gebäude wurde 
bei den Spartakusaufständen im Januar 1919 beschädigt und in den Folgejah- 
ren im Stil der Neuen Sachlichkeit umgebaut. 

 

Rudolf Mosse baute um 1900 ein Zeitungsimperium auf u.a. Die Gartenlaube, 
Berliner Volkszeitung, Berliner Tageblatt (Chefredakteur war lange Zeit Theodor 
Wolff). 

 

Rudols Mosse starb 1920. Nach seinem Tod übernahm sein Schwiegersohn, Hans 
Lachmann-Mosse, die Führung des Mosse-Konzerns. 

 

Kurz nach der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten erfolgte eine „Kal- 
te Arisierung“ des Unternehmens. Hans Lachmann-Mosse floh am 1. April 1933 
nach Paris und veranlasste von dort aus die Umwandlung des Konzerns in 
eine Stiftung zum 15. April 1933. Man sagt, der Konzern sei zu dieser Zeit hoch 
verschuldet gewesen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Im Mosse Zentrum Berlin sind 
heute verschiedene Dienst- 
leistungsfirmen ansässig. 



Heute keine Schüsse  

1. Mai 1933 

01.05.1933, Montag 

Große Maikundgebung der NSDAP auf dem Tem- 

pelhofer Feld. Schon am Nachmittag bei strahlen- 

dem Sonnenschein marschierten die Arbeiter aus 

ihren Betrieben in geschlossenen Kolonnen nach 

Tempelhof. Ein Zug Männer und Frauen begegnete mir am Brandenburger Tor. Arbeiter in Vie- 

rerreihen, die stolz die Fahne ihres Betriebes vorantrugen. Am Straßenrand Schaulustige. Fast 

alle zeigten den Hitlergruß. Aus ganz Deutschland werden Arbeiterdelegationen erwartet. Hitler 

hat den Kommunisten ihren Feiertag gestohlen und den Tag der Arbeit zum Tag der nationalen 

Arbeit umbenannt. Abends die Rede des Reichskanzlers im Rundfunk. 

Man sagt, mehr als eine Million Menschen seien nach Tempelhof gekommen. 
 

 

 

 
Der Flughafen Tempelhof war einer der ersten Verkehrsflughäfen Deutschlands 
und nahm 1923 den Linienverkehr auf. 2008 wurde er geschlossen. 

 

Im Nationalsozialismus fanden hier die Großkundgebungen der NSDAP statt. 
 
Das ehemalige Flugfeld wird heute als Freizeitpark „Tempelhofer Feld“ von den 
Berlinern genutzt. Interessant ist auch das riesige Flughafengebäude, das ab 
1936 entstanden ist und 1941 mit einer Gesamtlänge von 1,2 Kilometer und einer 
Geschossfläche von 307.000 m² eines der längsten und flächengrößten Gebäu- 
de Europas ist - Architektur im Nationalsozialismus eben. Direkt daneben war 
übrigens seit 1934 das KZ Columbia, das man aber abriss, als das Flughafenge- 
bäude in Betrieb genommen wurde. 
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11.05.1933, Donnerstag 

Ein Artikel heute in der MoPo: 

Scheiterhaufen auf dem Opernplatz! 

Mit der öffentlichen Verbrennung von Büchern 

fand die Aktion des Studentischen Kampfausschus- 

11. Mai 1933 

ses ‚Wider den undeutschen Geist’ ihren vorläufigen Abschluss. Gegen Mitternacht wurden nach 

Reden von Reichsminister Dr. Goebbels und dem Führer des Kreises Brandenburg der deutschen 

Studentenschaft ein Teil der beschlagnahmten Werke auf dem Opernplatz zu einem Scheiterhaufen 

aufgebaut und verbrannt. Ähnliche Aktionen fanden in einer ganzen Reihe von deutschen Städten 

statt. In Köln ist die Bücherverbrennung wegen schlechten Wetters abgesagt 

 
 

 

 
Eigentlich heißt der Opernplatz Bebelplatz. 

 
Das Opernplatz-Areal war am 10. Mai 1933 Hauptschauplatz der Bücherver- 
brennung. Etwa 70.000 Studenten, Professoren und Mitglieder der SA und SS 
verbrannten Bücher von als „undeutsch“ bezeichneten Autoren, u.a. Sigmund 
Freud, Erich Kästner, Heinrich Mann, Karl Marx und Kurt Tucholsky. Erich Kästner 
war dabei, als man seine Bücher verbrannte. 

 
Durch eine gläserne Bodenplatte auf dem Opernplatz blickt man heute in einen 
Raum mit leeren, weißen Bücherregalen aus Beton. Die Regale bieten Platz für 
etwa 20.000 Bücher, so viele sollen damals verbrannt worden sein. 



Heute keine Schüsse  

12. November 1933 

12.11.1933, Sonntag, Wahltag 

Das Volk hat das Wort, so betitelt die MoPo den 

heutigen Wahltag und zeigt die beiden Stimmzettel, 

mit denen heute abgestimmt wird. 

Auf dem Stimmzettel nur eine Partei: 

Die Nationalsozialistische deutsche Arbeiterpartei. 

Darunter in Klammern Hitlerbewegung. Dann die Namen: Adolf Hitler, Rudolph Hess, Wilhelm 

Frick, Herman Göring, Alfred Hugenberg. So ist also Hugenberg jetzt Mitglied der NSDAP. Es ist   

gut, dass der Vater das nicht mehr erlebt hat. 

Das Volk kann sein Kreuz in den Kreis machen oder nicht. 

Man hat die Wahl, aber man hat keine Alternative. 

Die MoPo hat das Kreuz im Kreis vorsorglich schon gemacht 

Und beim zweiten Zettel mit dem Ja oder Nein zum Austritt aus dem Völkerbund ist das Kreuz 

bei Ja durch die MoPo auch schon vorgegeben. 

Niemand hätte es heute gewagt, nicht zur Wahl zu gehen. Und es gibt kaum jemanden, der 

wirklich glaubt, dies sei eine geheime Wahl. Ich vermute, dass die meisten für die NSDAP und 

gegen den Verbleib im Völkerbund gestimmt haben. 

Die Presse sagt am Abend, 92,1 Prozent seien für die NSDAP und 95,1 Prozent für den Aus- 

tritt aus dem Völkerbund. Somit billigt das deutsche Volk ausdrücklich die Regierungsarbeit der 

NSDAP, wenn man dieser Wahl und denen, die darüber berichten, Glauben schenken kann. 

 
 

 
 
 
 
 
 

Die Reichstagswahl fand zu- 
gleich mit der Volksabstimmung 
über den Austritt Deutschlands 
aus dem Völkerbund statt. 

 
Vorangegangen war die Aus- 
schaltung der politischen Geg- 
ner der Nationalsozialisten. 

 
Zugelassen war nur eine natio- 
nalsozialistische dominierte Ein- 
heitsliste. 



Spurensuche  

 



Heute keine Schüsse 

 

Spurensuche 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Walters fiktive Geschichte 

ist in den historischen Kontext 
der damaligen Zeit 

eingebunden. 
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